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Linter allen Völkernaraen der Welt keinen weitverbreiteren, 
mächtigeren und zugleich dunkleren kennt die Geschichte als 
den der Kelten. — Homophon mit dem der Galater, 
Gallier und Gadhelen;^ glekhbedeutend mit dem der 
Kimmerier, Kimbern, Cambrier, Gamben, Ambronen und 
Umbern; vielfach zusammenhängend und verschlungen mit 
dem der Phönicicr, Pelasger, Thraken, Skjthen, Gothen und 
Germanen: bezeichnet uns dieser Name bei den alten Histo- 
rikern einen groisen kriegerisch- nomadenhaften Völkerstamm 
kankaeiaeher Rasse, der, seit den ersten Anftqgen der Mensch- 
heit, yon Jahrhondert sn Jahibmidert, von Jahrtausend zu 
Jahrtausend sich immer frisch ergiefscnd, vom fernsten Nord- 
osten bis zum fernsten Südwesten, von Sibirien bis Afrika, 
ja vielleicht Amerika, and wieder zurück bis Kleinasien, die ' 
Erde nach allen Richtungen hnmer von neuem Überzogen und 
erobert hat, und überall, auch da wo ihn die Gegenwart 
mcht mehr kennt, die Spuren seines riesenhaften Daseins ab- 
gedrückt hat in das der späteren Völker, vor allem in das 
unseres eigenen Landes und Volkes. 

Die mit den alten Skjthen nahe yerwandten und durch 
fortwihrende Kriege verschlungenen Kimmerier erscheinen 
in der lÜtesten griechischen Sage und Gesducfale bald 



Digitized by Google 



4 



(bei Homer and Ephoros) als ein von Duft und Dunkel nm- 
schlongneft Volk nnd Land an den Thoren der Welt im 
änfsersten Westen; bald, gleichseitig, als dn kfihnes Erohe- 

rervolk im Osten des schwarzen Meeres; von wo ihrer ein 
Theil sich später, in Folge jüngerer Sk jtheneinbrüche, in die 
pontische Halbinsel zurückzog die noch heute den kimmeri- 
sehen Namen trägt, nlmlich die Chersonnesos Taurica oder 
Cimmerica — die Krimm. Jene Taurier, bei denen, von 
der GcIlLin in einer Wolke entführt, Iphigenia eine Zuflucht 
fand, oder, von denen woU viehnehr, nach dem eigentlichen 
Sinne der Sage, die Hellenen ihren Cultus und Tjpus, sowie 
Namen der Artemis entlehnten, jeoe uns wohlbekannten Tau- 
rier waren ein kimmerisches Volk: und die hehre, keusche, 
schlanke, göttliche Amazone, Artemis Arthnpasa, selbst ist 
eine kirnmerische Göttin. — Ja, wenn — wie jetzt gewifs mit 
Recht allgemein angenommen wird, — der Name der Kim- 
merier homophon ist mit dem des Gomer^ Japhets Sohn, 
so tritt uns derselbe an den Thoren nicht nur der helle- 
nischen, sondern auch der mosaischen Alterthumskunde 
entgegen, und zwar hier als erster Sohn, d. Ii. erstes, edel- 
stes Glied, jenes edelsten der drei grofsen Völkerstämme, in 
die nach der Fluth die neugeborne Menschheit auseinander- 
^eng. — Und yoUkommen im Sinne dieser Bezeichnung, edel, 
' blond, bkuSugtg, riesengrols, titanenhaft, werden uns die 
SShne und Enkel Gomers von den älteren Dichtem und Hi' 
storikern überall beschrieben, und heben sich in dieser Farbe 
und Gestalt nur desto glänzender von dem kimmerischen 
Dunkel ab das sie umschlungen hilt' 

Dafs die Kimhera die Marius schlug — und die nur er 
schlagen konnte — denselben Namen tragen als die Kimmerier, 
war schon im Alterthum, bei Strabo, Diodor und Plutarch, 
die herrschende Ansicht. Nur dürfen wir diese Namensüber- 
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elnstimmuitg gewüs nicht so erklären, als seien diese teuto- 
nischen Cimbern (doch wohl unsere Urahnen) nun eine an- 
mittelbare Nachkommenschaft jenes besonderen alten gome- 
risehen Zweigs am Pontus gewesen; sondern vielmehr so, 
dafs sie, als ein anderer jüti<;erer schon mehr germanischer 
Zweig, den alten berühmten Gesammtnaraen sich nun auch 
ihrerseits wieder angeeignet hatten. Und ebenso haben wir 
dann anch die Fortdauer des Namens bei einem noch heute 
vorhandenen kleinen Ueberiileibsel Gomers zu betrachten, nXm- 
fich bd der Bevölkerung ▼oa Wales, die sich anch wieder 
Cyrnro nennet. 

Während aber so im Osten und Norden das Volk Gomers 
diesen seinen alten Namen festhält, erscheint dasselbe — und 
zwar anerkannt dasselbe Volk — im luGiersten Südwesten 
E^iropa's schon sehr frtfh (bei Hwodot und HecatXns) unter 
dem der Kelten, oder später dem der Galater und Gal- 
lier. Als Urheber dieser westlichen Gomeriden nennt, wie 
gesagt, die Geschichte ausdrücklich den Gomer;' die Sage 
aber (bei Diodor und Dionys) nennt als solchen einen Riesen 
Keltos oder Gahtes, Sohn des Herakles und der Rieshi As« 
terope, Tochter des Atlas. Ja, nach einer bei Appian erzähl- 
ton (übrigens ohne Frage aus einem Wortspiel enlslaiidencn) 
Sage wären die Eltern dieses Keltos niemand anders gewesen 
als der aus der Odjrssee bekannte Küklope Poljphem und 
die schiSne, von ihm so heifs und also doch nicht umsonst 
geliebte, Nymphe Galatea. 

Und während nun, wie angedeutet, jene östlichen cjin- 
rischen Wanderstämme sich, einer hinter dem andern, gegen 
Westen (zumeist Siidwesten) fortbewegen, und hier eben zu- 
letzt als ffimbem und Teutonen, als Belgier und Germanen 
an die Grenzen unserer eigenen Geschichte treten; begegnen 
uns diese westlichen Enkel des Atlas sogleich in einer um<- 
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gdLchrten östlichen Richtung, einer Richtung, die dieselben 
zuletzt über Delphi und den Hellespont bis nach Kleinasien, 
und so vielleicht nach einem Jahrtausend — bis beinahe 
wieder auf die Stelle znrOckfOhrt von der die grofse doppelte 
Wanderung gemeinsam ausgegangen. Mit den Zügen der Ga- 
later im vierten und dritten Jahrhundert v. Chr. — denselben 
Galatem an die spSter der Apostel Paulus schrieb, während 
sie Kallimachus noch als tempelstfirmende nachgebome Tita- 
n&k besingt, — mit diesen Galaterzügen scUiefst sieh gleich- 
sam der Rins; der südlichen keltischen Wanderung, und zwar 
so, dafs wir in ihnen nicht sowohl eine gerade Umkehr, 
als vielmehr eine Rückkehr auf anderem Wege, auf der 
nördlichen Linie der grofsen beschriebenen Parabel, zu er- 
blicken haben. 

Um uns nlmlidi ämt — sonst in der That schwer er* 

klärlichen — Gang und Ausgangspunkt dieser südlichen kel- 
tischen Wanderung historisch deutlich zu machen, scheint es, 
mit Bezug auf eine Reihe anderweitiger historischer und ethno- 
logischer Thatsachcn, das Richtigste anzunehmoi, dais die 
Kelto-cyrnren von Asien aus nach den SSulen des Hercules 
nicht über Europa, sondern — auf langer schicksalsreicher 
•Fahrt -- über Afrika gelangt sind. Die Erinnerung und 
Wirkung eines solchen südlichen Weges lebt noch fort, theils 
in vielen einzelnen Sagen, theils in mehreren vorstehenden 
gütigen Zügen, der heutigen keltischen litteratoren und 
Völkerschaften: und der klimatische Gegensatz den dieser 
südüche Weg zu dem nördlichen bildet, gewährt uns zugleich 
die geforderte Erklärung für einen eigenthümlichen durchge- 
henden Dualismus in Natur, Sitte, Sprache und Erschei- 
nung des gesammten Keltenthums. Gegenüber der strengeren 
Gediegenheit und Gesetzlidikeit der den Norden durchziehen- 
den blonden Stämme, — namentlich der Alaunen, Beigen, 
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Feii«ii und GeraumeD oder Deatsch- Kelten, — Tenritheii die 
Südkelteii, namentlieh die Gallier und Britten, eine mehr un- 
stäte Bewegfiehkelt und Leidenschaftliehkeit, eine weniger ge- 
regelte stürmische Glut des Sinnes und Wortes; und schei- 
nen ihre lange Berührung mit der afrikanischen Sonne, der 
Sonne des üav, zugleich in dem dunkleren Haar und Auge, 
der gebrihmten Getichufarbe und den buschigen Brauen zu 
▼eiratben. Indessen mfissen wir bei einem solehen Vergleich 
jedenfalls immer noch zwei andere Erwäg un<];en in die Schaala 
fallen lassen, nämlich 1, den, wenigstens ein Jahrlausend um- 
fassenden, chronologischen Abstand sänunthcher Wanderungen : 
und 2. den £influfii der Berührung und Mischung mit frü- 
heren oder benachbarten NebenTölkem, von denen wir ins^ 
besondere zw« nennen: die Veneter und Iberen, jene als 
Vorgänger der Kelten auf dem europäischen, diese auf dem 
afrikanischen Wege.* 

Zuerst in die Länder des mittleren Europa, — in das 
henlSge Frankreich, Italien, England und Deutschland — ga- 
bngte Ton den beiden keltischen Wanderungen jedenfalls die 
östliche, wohl schon um 1500 v. Chr. — Ein besonderes 
mächtiges Zusararaenlreilen beider Wanderunf^en aber scheint, 
etwa ein Jahrtausend später, in GaUien stattgefunden und hier 
den Anlals gegeben zu haben zu dem Einfall der Gallier in 
Italien und die DonauUhider, dem berühmten mythischen 
Doppelzug des BeUoresus und Sigovesus. 

In diese Zeit fällt dann auch wohl der Höhenpunkt der 
keltischen Macht, die Sonnenwende ihres wilden Ruhms und 
Uabermuths, der bald darauf zu wanken begann und zu Falle 
kam, theils vor eigener innerer Gesetzlosigkeit, theils vor der 
geregelten Kraft des römischen Weltreichs, theils endlich vor 
der höheren Zucht und Sitte der nachrückenden, und theil- 
weise aus den Ostkelten hervorgehenden, Gothen, Germanen 



Digitized by Google 



8 



und Deutschen. Die wichtigsten der keltischen Völker die 
damals, mehr oder minder gemischt, und in mehr oder minde- 
rem geographischen Zusammenhang Europa bewohnten, waren: 
in Osten und Nordosten: die Ahmen, Roxolanen, Aorsen, 
Ersen, Oxionen, Osen und Aesthen; im Südosten, am adria- 
tischen Meere und in den DonaulUndern, die Japeden, Taurier, 
Peuciner, Bojer; am Rhein: die Helvetier, Belger und die 
Trevirer oder Treren (ein heute in der Stadt Trier erhaltener 
Name, den schon die ffimmerier fährten, und der ursprüng- 
lich wohl »Zeltbewohner« — von trev — bedeutet); in Grofs- 
brittannien: die Alaunen, Picten oder Cruidne (die Grön- 
land und dem mare Cronicum ihren Namen gegeben): und, 
femer, sehon über Afrika gekommen, die Lignrer (Lloegr), 
Aeduer und Britten: desgleiehim daher gekommen, zwischen 
Rhein, Tiber und den Slulen des Hercules: die Gallier, EeN 
ten, Keltiberen und Liguren, nebst den älteren ostcyrarischen 
Umbern, die, nach Italien übergesiedelt, jetzt bereits einen 
wesentlichen Theil des lateinischen Volkes bilden. Und so 
in der ganzen Strecke Tom Kaukasus bis Grönland, vom Athw 
bis Ural, überall damals keltische Bev5lkerung; und fiberall, 
hin und zurück, hätte — wie ein witziger Kymrologe ein- 
mal bemerkte — der Wanderer damals auf keltisch seinen 
Weg erkunden, und auf keltisch um seine Nahrung — bara 
a chaws — bitten können. 

Denn wie wenig reriindert, trotz Raum und Zdt, die 
verschiedenen Stimme und Zweige des keltischen Volkes ihre 
Gesammtsprache und zugleich ihren alten gomerischen Ge- 
sammtnamen noch Jahrhunderte später bewahrt hatten, das 
erhellt, scheint es, aus emem in Plutarchs Marius (c. 19) er- 
zählten merkwürdigen Vorfall des Eimbemkrieges. Als vor 
der Schlacht von Verona die westkeltiscben Ligurer, im Vor- 
dertreffen des Marius, heranrückten, begegneten sie im feind" 
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liehen Vordertreffcn den ostkeltischen kirabrischen Ambronen, 
und erkannten, — wolil nach tausendjähriger Trennung;, — ia 
dereo lautem kriegerisclien Zuruf und Anruf »auf, Ambronoi, 
auf gegen den fremden Feind!« — ihre eigene Sprache und 
ihren ursprünglichen Namen wieder. Die Feindseligkeit frei- ' 
lieh durlle durch diesen Vorfall nicht gehemmt werden, und 
ähnlich wie iliidebrand und Hadubrat, Rustam und Sohrab, 
Clessamor und Carthon (Cuchulain und C<inmaol), erkannten 
die beiden VöilLer einander nur ertt im Begpnn eines blut- 
mSrderisefaen Zweikampfs. 

Und was nun ist uns heute noch von aller jener Krall 
und Weltherrschaft Gomers übrig geblieben? Welche Trüm- 
mer besitzen wir noch von der ungeheueren Brücke so die 
keltische Völkerwanderung schon damals über die Erde ge- 
sddagen hatte? 

Am reichsten erhalten, ohne Frage, hat sieh die grolse 
keltische Vergangenheit mittelbar in Blut und Geist, Sitte 
und Sprache der aus ihr hervorgegangenen jüngeren Völker, 
namentlich auch unseres deutschen Volkes. Wie in der pa- 
iSontologischen Welt ein neues Pflanzen- oder ThiergescUeeht 
immer nur über und in dem Sdiutt und Tod eines froheren 
zum Dasein gelangt, so wurzeln und leben wir heutigen 
Völker Europa s beinahe säramtlich in dem plutonischen Schutt 
eines uns yorausgegangenen Keltenthums, und tragen dessen un- 
sichtbares Erbe ak nuTcarlieibares Eigenthum in unsm Adern. 
Aber eben um uns selbst dieser Beimischung deutlich bewulst 
zu werden, um alle Mahnungen und Warnungen dieser Erb- 
schaft; deutlich würdigen und erf^illen zu können, erscheint 
es nun als doppelt wichtig, dafs wir auch die etwaigen un- 
mittelbaren, ungemischten Ueberbleibsel und Ausläufer 
jenes unseres Vorgesdilechts in Betrachtmig ziehen. Wie der 
Hellene nach Samotbrake, der Romer nach Eugubiam reiste, 
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um dort, bei Pelasgern uud ümbern, die verborgene ältere 
Hälfte seines nationalen Ursprangs zn stadiren, so schaaen 
wir uns um nach einer selbstilndig erhaltenen NachkoDunen- 
Schaft Gomers, nach emem nnmittelbar fortgeerbten leben- 
digen Zeugnifs altkeltischer Rasse, Sprache und liilduug. 

Wo finden wir ein solches Zeugnifs? 

Drei verborgene Gebirgsküstenländer im Westen der britti- 
sehen Inseln, ein gleiches im Nordwesten Frankreichs, und aufiter- 
dem noch eine kleme Insel und ein paar Bergweikschachten, — 
das sind die Schlupfwinkel in die sich heute die Ueberbleibsel 
des Keltenthums zurückgezogen, — gleichsam die Höhlen in de- 
nen sich ein paar zerbrochen kleine Glieder jenes urgeschicht- 
lichen Riesenkörpers noch lebendig erhalten haben. Und viel- 
leicht wächst eben noch durch diese Zeibrochenheit derWertb 
der erhaltenen Bruchstücke, so wie ihr Reiz fÖr den Beo- 
bachter durch das tiefe kimroeriscbe Dunkel das dieselben 
dort von neuem umschlungen hält. 

Die erwähnten sechs Rückzugsorte der keltischen Sprache 
und BcTölkerung sind, genauer bezeichnet, von Norden gegen 
Sftden, 

1. die schottischen Hochlande, 

2. die Insel Man, 

3. der Südwesten Irlands, 

4. das Fürstenthum Wales, 

5. die Grafschaft ComwaU (wo jedoch seit einem Jahr- 
hundert die alte Mundart nur noch fragmentarisch unter 

einem Theil der Bergleute fortlebt); endlich 

6. die Bretagne oder Klein -liriltannien. 

Diese sechs Abtheilungen aber scheiden und ordnen sieh so- 
fort, ethnologisch wie linguistisch, je drei und drei, in zwei 
Hauptgruppen: nämlich ~ wie wir sie, mit Anwendmig der 
an meisten gebräuchlichen Namen untersdielden wollen — 
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1. die gälische oder schottisch - keltische Gruppe — um- 
fassend also das Hochschottische, Manx und Irische, 
▼on denen aber die beiden ersten Mandartnn nur Va* 
tietiten der letzten, des Irisehen; and 

2. die gallische oder brit tisch -keltische umfas- 
send, als hauptsächlichsle Mundart, das Welsche (oder 
Cymrischc), und auiserdem das Cornische und das 
sogenannte Bas Breton. 

Die beiden Haoptyertreler beider Groppen also, in Sprache 
und Dtteratnr, sind von der nördlichen oder gälischen das 
Irische, von der südlichen oder gallischen das Welsche 
(oder Cjrorische). Und was wir hinsichtlich dieses Haupt- 
Unterschiedes hier sogleich weiter bemerken können, ist, dafs 
nach unserer Ansicht die drei, baoptsSchlich durch das Irische 
▼ertreCenen, nördlichen oder gäHschen Mundarten und Völker^ 
schaden im Allgemeinen der nördlichen Wanderung; 
die durch das Welsche vertretenen gallischen der südli- 
chen Wanderung angehören. Jenes, das Gäüsche oder Irisch- 
Schottbch-Keltische, gelangte also wohl hauptsächlich mit den 
Alaunen, Picten, Belgiern und Shoten, « den Shesten wie 
den jüngsten keltischen Einwandrern — ; dieses, das Gallische 
oder W^elsch-Britlisch- Keltische, mit den Ligurern, Aedueni 
und Britten nach Brittanuien; sowie von hier aus im fünften 
und sechsten Jahrhundert, zufolge der Ansiedelung unter Ma* 
zcnthis, das Bas breton wieder zurück nach Gallien. 

Hieraus ergiebt sich denn auch, warum bei der » bereits 
vielfach unternommenen — Beweisführung für den wirklichen 
unraittelharen nationalen Zusammenhang der alt- und neu- 
keltischen Sprachen das Welsche hesonders dient und ge- 
dient hat um die bei Cäsar, Strabo, Plinius zahlreich Tor- 
kommenden gallischen Namen und Worte zu erkttren, sowie 
zugleich die kochen Bettandtheüe der romanischen Spra- 
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cheii', das Irische dagegen, das mehr in die teuto aischen 
Sprachen übergegangen, vorzugsweise angewendet ^ordm ist 
und Anwendung findet, auf den Vergleich mit belgisc&te und 
belgisch - deutschen Spraehresten (z. B. den malpergischen 
Glossen) ; daneben aber auch verschiedenen altitalischen Mund- 
arten (uamentUch der umbrischen) zur Erklärung dient. Die 
geographisch-chronologisch ältere der beiden Haupt- 
sprachen, in Albion wie in Europa, ist entschieden die 
fische; ebenso entschieden aber erscheint mir andererseits die 
welsche als die grammatisch Xkere oder alterthfimlichere. 

Dieser Satz indessen hängt unmittelbar zusammen mit dem 
allgemeinen grammatischen Wesen und \ erhältnifs der kelti- 
schen Sprachen; und dieses bedürfte, um hier gründlich ge- 
würdigt zu werden, freilich eüier iSngeren Erörterung, aus- 
gehend Ton der Natur und Geschichte der menschlichen 
Sprache überhaupt. Da aber für eine solche Erörterung hier 
kaum der geeignete Ort wäre, so will ich mich für meinen 
gegenwärtigen Zweck auf die folgenden kurzen Sätze be- 
schränken.^ 

Die menschliche Sprache besitzt, wie das menschliche Ge- 
schlecht, eine, nicht minder historisch als anthropolo- 
gisch zusammenhängende, gesetzmäfsige Einheit des Ur- 
sprungs und der Entwickelung, in welcher letzteren 
die einzelnen Völkeisprachen und Sprachengmppen gleichsam 
die einzelnen Tcnchiedenen Absätze und Verzweigungen 
darstellen. Die eigenthfimliehe Stellung und Bedeutung der 
keltischen Sprache aber aiil' dieser genetischen Leiter ist eine 
Zwischenstellung, und zwar zwischen den beiden wohl 
bedeutendsten Absätzen der ganzen Leiter, nämUch zwischen 
der mehr beweglichen, flüssigen, analytischen Bildungs- 
stufe der sogenannten tnranischen (finno-tartarischen) Spra- 
chen einerseits, und aufsteigend, andererseits, der mehr ge- 
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•dilossenen , festen, synthetischen Stufe der sogenannten 
arischen (indo- germanischen) Sprachengruppe. 

In ibrem Lantwesen be^viOuren die keltischen Sprachen 
diese Zwischenstufe Tor allem durch dm, bis zu einem ge- 
wissen Grad, beliebigen und noch an keine bestimmte Luft- 
stärke gebundenen Wechsel der dumpfen und tönenden, assi- 
bilirten und nicht assibilirten Form des Consonanten. In der 
WnraelbUduDg namentlich durch das, der Grammatik wie 
der Poesie gestattete, belichige Hmzntreten gewisser rein 
phoniseher Verstiirkungslaute (namentlich des t imd s). In- 
der Wortverbindung und Wortbildung aber bewährt sich 
diese vor -sanskritische Zwischenstellung der keltischen Spra- 
chen, zunächst, durch die beinahe sinesische, anmittelbare 
Ansdrncksweise der VeifaSHnÜs-Begriffe .blos Termittekt der 
Stellung der Worte im Satze (z. B. tad ear Tab Vater lieb 
Sohn) ; sodann, durch den Fortbestand und Fortgebrauch vieler 
Präpositionen und Conjunctionen zugleich als selbständiger 
Nennwörter (z. B. cjrmr.: ar, blaen, cyd, cjn, erbyn, gor, 
' gwrdi, ol, tra, ta und, vergleichsweise -mit anderen Spra- 
chen, ap, ab, das im C/mrischen noch »Sohn« bedentel); and * 
endfieh, drittens, durch den Fortbestand and Fortgebraach 
vieler in anderen sanskritischen Sprachen, sowie theilweise 
im Keltischen selbst, bereits als SuiExe gebrauchter Begriffs- 
zeichen aach noch als selbständiger, oder wenigstens halb- 
sdbstSndiger PrXpositionen, Verba and Pronomhia. Die Per- 
sonalsnffixe der Conjugation, z. B., die die vergleichende sans- 
kritische Grammatik nur auf dem Wege theoretischer Analyse 
als ursprüngliche Pronoraina erkannt hat, treten im Keltischen 
wirklich noch als solche auf, und zwar abwechselnd mit 
ihrem SofBxal-gebrauch, so dafs man nebeneinander sagt: 
irisch: ti m^ und ta-im (bin); cjmr.: cara 'r wyv und 
car-wjrv (liebe), ev a gar und car-a-iff (er wird Bdben), 
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und bas bret.: me a gar und gar-a-nn (st. garam} Hebe — ; 
und ebenso erscheint ^ wie schon die Beispiele ev a gar and 
me a gar zog^n, — das im Sanskritischen und Grieefaisehen 
bereits ganz bewafstlos gewordene, sogenannte Augment 
im Gallisch -Keltisclien noch als ein halb - selbständiges ver- 
bales lliilfswörtchen. 

Ich habe aber iuium nöthig darauf anfmerluam zu 
machen, wie eben em solcher gemischter Gebranch, der 
die ältere Bildungsstufe noch nicht vergessen, und deshalb 
auch das Bewufstsein der jüngeren noch nicht verloren hat, 
— wie ein solcher Gebrauch zur genetischen Aufklärung 
nicht nur des Sanskrit, sondern der gesaramten Sprachen- 
grammatik dient, vom Aegyptischen und Sinesischen bis zu 
den modernen Sprachen: und wie er uns namentlich auch 
die scheinbare Aufgelöstheit der* letzteren — d. h. den in 
ihnen so entschieden vortretenden Wiedergebrauch seihstän- 
diger Hüifswörtchen — richtig würdigen lehrt. Denn an- 
statt in dieser Aufgelöstheit, wie dieselbe, verglichen mit der 
Synthetik des Sanskrit und deren Siteren Töchtersprachen, 
erscheinen könnte, emen Abfall und eine Entartung zu sehen, 
erkennen wir darin nun vielmehr eine Rückkehr zu gram- 
matischen Formen, ursprünglicher als Gothisch, Latein und 
Sanskrit, und zwar eine Rückkehr, die der, zwar äufserlich 
vollkommene, aber doch innerlich erstarrte etjmologbche 
Bildungszustand dieser sogenannten Mnstersprache zu einem 
dringenden BedfirfniCs des menschlichen Geistes und Bewufst- 
seins gemacht halte. 

Wie bei der eben geschilderten genetischen Zwischen- 
steliung des Keltischen die beiden keltischen Uauptsprachen 
sich verhalten, haben wir bereits angedeutet, nämlich so, 
dab die gälische mehr nach dem Sanskritismus, die 
gallische mehr nach dem Turan Ismus lünueigt, und dafs 
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ktstm also, trotz ihres jfingereii EintrcSiBiis in Eoiopa, doch 
genetisch als ^die Sltere erseheint. Als Gnind für diese 

Erseheinung aber können wir jetzt die doppelte, niuthmafs- 
liehe chronologisch - ethnologische Ursache anführen: einmal, 
dafs die gallischen Stämme das gemeinsame asiatische 
Mutterland früher, und mithin auf einer älteren Stnfe der 
Spradientwickeluiig verlassen hatten ab die gSli sehen: nnd 
zweitens, daft dieselben, in Folge ihres mehr nomaden- 
haften Wesens, zur Sjnthetisirung und Sauskritibirung ihrer 
Sprache weniger geneigt waren. 

Bei Anlab dieser Bemerkung aber dürfen wir nicht ver- 
sXumeo anch noch wieder einen vergleichenden Blick zn wer- 
fen auf den andern der grofsen beiden keltischen StSrome, 
den nordkeltischen, und zwar boziii^lich auf dessen raehr- 
er wähnten Zusammenhang mit dein Germanenthum. 

Um uns nämlich diesen zweifelhailen, gerade in neuester 
Zeit so vielfach bestrittenen Zusammenhang klar zu machen, 
und den mancherlei entg^engesetzten Behauptungen hinsicht- 
lich desselben ihren richtigen Werth zuzumessen, giebt es 
vielleicht keinen bessern Weg als den der Bezugnahme auf 
das durch die keltischen Mundarten bezeugte Werden und 
genetische Wesen der Sprache. 

Dafli, wie die Chemsker, Chatten, Bataver, Sneven, anch 
die Khnbem und Teutonen unseres Stammes und Blutes ge- 
wesen, das ist, nach der Beschreibung ihrer Sitte und Er- 
scheinung, für unser wissenschaftliches Urtheil kaum mehr 
zweifelhait, für unser nationales Gefühl bereits Gewifsheit. 
Ja beides, unser Gefühl und Urtheil, neigt sich dahin, diese 
Verwandtschalt auch noch auszudehnen auf die blonden, ti- 
tanenhaften Eroberer Roms und Delphins; ja vielleicht selbst 
auf die skythisch-keltischen Getan und Saken, die dem grofscn 
König abwechselnd als Leibwache dienten und als Feinde die 
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Stime boten. — Aber unwideri^ich bleibt es dabei snderof^ 
sdits, dab, troU dieses ihres uns rerwandten BJuts, die gt- 
namiten Volker dem Namen wie der Sprache nach mebt als 
deutsche, sondern, namentlich die zaerst genannten, eben nur 

als gomerischc gelten können. Was wir von der S])rache 
der Kimbern und Teutonen, ja eigentlich der meisten äl- 
testen sogenannten germanischen StSmme wissen (zu begin- 
: nen mit den Namen Geimanen imd Teutonen selbst), findet 
im Deutschen immer nur eme sehr zweifelhafte, im Keltischen 
eine viel vollständigere Etymologie und Deutung. 

Und vi^ie also deuten wir uns nun einen solchen iin- 
gobtisch-ethnologischen Zwiespalt? 

Am besten, dünkt mich, dnich die Annahme, dals jene im- 
sere toranischen Blotsahnen, — theils dorch eigene innere Ent- 
wickelimgskraft, theils unter Anstofs und Einflufs fortdauernder 
Berührung mit benachbarten arischen Sprachen und Völker- 
schaften, zuerst in Asien wie später in Europa, — dals sie ihre 
Sprache wie ihre Sitte erst aUmühlig aus dem Taranischen 
in das Arische, durch das Keltische hindurch, umgebildet 
haben. Auf dieselbe Weise hatte sich ja, wie wir gesehen, das 
Keltische selbst zuerst aus dem Turanischen herausentwickelt, — 
und zwar namentlich wohl vermittelst des Iberischen oder 
Baskischen, das auch Wilhelm yon Humboldt geneigt ist 
fiir eine solche nodi melur toramsche Uebergangsbildung an* 
zusehen. Und auf ähnliche Weise entwickelte sich in anderen 
Zeiten und Ländern das Hellenische aus dem Pelasgischen. 

Vollendet aber wurde diese Entstehung des Gotliisch- 
Deutschen, — diese (überdies immer noch sehr bedingte) 
Sanskritisirung des Kelto- Germanischen doch wobt erst 
in Folge des Uebeigangs unserer Vater vom kriegerischen . 
Nomadenthnm zum friedlichen Land- und Staatsleben, Tom 
geseUschaftlichen Turauismus zu einem wirklich politischen, 
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ackerbauend«!! Arierthnm, dessen Annahme und Pflege 

nnr, wie Oir den Ursprung des Zend nnd Sanskrit, so auch 
für dessen Verbreitung eine wesentliche Bedingung scheint. 
— Und so erwuchs dann, unter fortdauerndem Zusammen- 
wiiken innerer Entwicltelung und äuiserer Mischung, unsere 
deutsehe Spraehe zugleich mit unserem deutsehen Land 
und Volk — drei in dieser Verbindung allerdings yon einander 
untrennbare Begriffe, da bloFse Blutsverwandschail nichts 
bilden kann als Rassen und Stämme. 

Wie zugleich äufserlich beeinflölst und doch inner* 
lieh yersehieden, zugleich abhängig und unabhängig 
Tom Keltischen, das Deutsche damals war und wurde, 
daftr finde ich einen merkwOrdigen Beweis in einer dem 
deutschen Grammatiker wohlbekannten Eigenthümlichkeit un- 
seres Lautwesens, der sog. Lautverschiebung — d. i. 
(richtig verstanden) der im Deutschen eingetretenen, und zwar 
hn Nieder- und Oberdeutschen doppelt emgetretenen, sjrstemati- 
sehen Abweichung vom Sanskrit und den übrigen arischen Spra- 
chen hinsichtlich der Weise in der die verschiedenen (dumpfen 
oder tönenden, assibilirten oder nicht assibilirten) Artikula- 
tionsformen der drei Mutae sich mit den drei verschiedenen Lud- 
stSrken zu yerbinden pflegen. Während nämlich der Lateiner 
(und Franzose) sagt: tu, duo, su-m: und mithin t als sogenannte 
tenuis, d als media und s als aspirata gebraucht, sagt der 
Engländer: thou, two, do; der Deutsche: du, zwei, tliun: und 
gebraucht jener also th, t, d; dieser d, z, th als entspre- 
chende teuius, media und aspirata. Und woher entstand und 
erklärt sich nun diese Abweichung? Ich sehe darin nichts 
als die dauernde und gewissermalsen sjstematisirte Anwen- 
dung jenes oben berührten, dem Keltischen eigenthflmlichen 
und in dessen phonischer Beweglichkeit gegründeten, sjn- 
tactisch-phonischen Gebrauchs, zufolge dessen in ge- 

2 
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<vvi88eii ConstrncttoiisföUeii die einfaehe d^mpfeATtikJaklionsfom 
auf der sog. LautTeffschiebung entspreehende Weise in die 

assibiUrtc und tönende übergeht ; aber eben nur ▼"orüber^^ehend, 
während bei uns iin Deutsclieii der Wechsel stehend gebheben 
und im Nieder- nnd Oberdeutschen der doppelte bestimmende 
Anfiuigspimkt je einer neaen Arükulaüonsseala geworden ist 

Aber, wie sehon bemerkt, ist bier mcbt der Ort auch 
wenn die Zeit es stattete — diesen grammatiseb- linguisti- 
schen Werth der keltischen Sprachen noch weiter zu erörtern. 
Was denselben so vielseitig bedeutend macht, ist, neben der 
genetischen Zwisciiensteliung des Keltischen, noch besonders 
dessen lange chronologische Dauer und wieite geogra- 
phische Ansbreitong. Wie yorwSrts auf das Sanskrit, wirft 
dasselbe sein Licht rSckwärts und seitwSrts auf das Aegjptische, 
Semitische, so wie nainentlich auf die noch so wenig bekannte, 
merkwürdige Reihe der pelasgisch-tuskisch-thrakischen Spra- 
chen. Und wie, abgesehen von der allgemeinen Verwandt- 
schaft, das Keltische durch änfsere Mischung in alle unsere 
modernen Sprachen — germanische wie romanische — michtig 
eingedrungen ist, eben so steckt auch das alte classiche Latein, 
zufolge seines umbrischen Elements, voll von keltischen Wur- 
zeln und Formen. 

Durch diese weite chronologisch -geographische Ausbr^- 
tung der keltischen Wanderungen und Eroberungen wird uns 
noch eine andere Thatsache begreiflich, die sonst freilich eher 
ein k eltomanisch es Ansehen trägt, nämlich das Vorhanden- 
sein einer über den ganzen Erdkreis, der alten wie der neuen 
Weit, ausgestreuten Fülle gaUisch-gfiiischer Orts- und Völker- 
namen. Von Sibirien bis Iberien, Ton Grönland bis ins Grö- 
dener Thal, vom Apennin bis Ben Neris, hat der alte Gomer 
sich in das Album der Weltkarte eingeschrieben: die blonden 
Usin Sibiriens spiegeln Irlands berühmte Ua-sin wieder; 
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derMa-goch der Genesis entspricht einem in den cjmrischen 
Sekcittea vielgebrauchten Ausdruck itir »blondes Volk oder 
TOihe Erde«;* Thirle, die dunkle, ist ein in der cynuiscben 
Lyrik der Lue! Mona (Anglesey) gegdlienes Beiwort;^ in Por- 
tugal, Spanien, Frankreich, England, ItaHen und Süd- und 
Westdeutschland sind hei weitem die meisten Berg-, Flufs- 
und Städtenamen keltischen Ursprungs: und der Name der 
Gallier selbst lebt noch heute gleichzeitig in Gallowaj und 
Gallipoli, m spanisch und Sstenreichisch Galliden, in Sem-Gallen 
und Portugal, ja vielleicht selbst in den nomadisch entarteten 
Gallas von Afrika. 

So viel von dem unmittelharen linguistischen Werth 
der keltischen Sprachen. Ihr nicht minder bedeutender mit- 
telbarer Werth besteht darin, daCi sie uns den Eintritt 
5ffhen in das merkwQrdige Gebiet der keltischen Litte ratur 
und Litteraturen. 

Keltische Litteratur! Die Erwähnung einer solchen kUngt 
wohl manchem der verehrten Zuhörer seltsam. Gieht es also 
auiaer den modernen, classischen und orientalischen Littera- 
turen auch noch eine keltische? — Und doch sind vielleicht 
nur wenige unter uns die nicht dnmal in nebliger Jugendzeit 
für einen wohlbekannten keltischen Dichter geschwärmt hätten. 
Wer kennt nicht Mac Phersons Ossian ? Und wer erinnert sich 
nicht vielleicht irgend einer sü&en unglücklichen Abendstunde 
in der er, an der Hand des alten Barden, über die Haide 
irrte, den Stern der dämmernden Nacht begrüfste, und die 
Geister der Vergangenheit über sich im Winde rauschen hörte! 

Das Erdichtete dieser sogenannten ossianischen Dichtungen 
ist jetzt freilich nachgewiesen, und keine Kritik, ausgenommen 
die der Hochlande, ghubt heute noch, weder an die Person 
Ossians, noch an die von Mac Pherson behauptete Aecht- 
heit und Alterthümfichkeit sdner Gesänge. Die Geschichte des 
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sog^ninnUn Os&ian und der damit znsammenhtPgmAai Dieb' 
tangen ut kürzlich folgende. 

Von den keltischen Urgeschichten, KSmpfen nnd Wiande- 

rungen, namentlich von der romantischen Wantleruni; über 
Afrika, hatten sich, wie überhaupt auf den brittischen Inseln, 
so besonders in Irland mannig&che Ueberlieferungen erhalten. 
Neu belebt und umgebildet wurden dieselben sehliefslich im 
2. und 3. Jahrhundert unserer Aera durch das Eintreffen der 
jüngsten irisch -brittischen Einwanderung, der aus Nordosten 
kommenden Scüti — oder mit eigenem irischen Namen Fiona, 
Fena: d. h. die Blonden, Weifsen (vom Sing. Fion blond, 
weife) ^ eines hehren blonden Stammes, gleich ausgezeichnet 
durch Schönheit und Weisheit, Poesie und Tapferkeit, und 
streng unterschieden durch alle diese geistig -körperlichen 
Eigenschaften von dem gleichzeitigen, i^leichfalls ostkeltischen 
Stamme der Picten, oder mit einheimischen Namen Cruithne, dem 
Dubh Tuatha Cruithne (schwarzes Volk der Cruitlinc) der iri- 
schen Annalisten, so wie dem Llu Du (schwarzes Heer) der wel- 
schen Dichter und Triaden. Besonders berfihmt aber durdi 
Schönheit und Weisheit unter den blonden Fena war die so- 
genannte lichte oder erlauchte Sippe, die Ua- sin (auch Ua-fBn; 
von »üa — dem 0 der irischen Familiennamen — Familie, 
Sippe«: und »sin oder ffin blond, hell, weiis«), deren Name, 
wie wir oben bemerkt, an die blonden Usin in Sibirien er- 
innert. — Und was den geschichtliehen Reiz dieses hehren 
Volkes, und dieses erlaucliteu Geschlechts insbesondere, noch 
wesentlich erhöhte, waren ihre geschichtlich überlieferten, viel- 
£sichen blutigen und tragisch-siegreichen Kriege mit den beiden 
benachbarten Völkern der Picten und Beigen: mit den ersteren 
theils in Schottland, theils in Irland; mit den letzteren na- 
mentlich im südöstlichen bland, wo Fena und Beigen eine 
Zeitlang gemeinsam herrschten, bis gegen das Ende des 
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3. Jahrhunderls die Fena schliefslich yon dem belgischen 
König Cairpre Cinncait in der grofsen (freilich halb m/thi- 
sehen) Schlacht von Cath Gabhra geschlagen und vollkom- 
men Teniiehtet wurden. — Dieser Untergang wurde dann, 
sefaeint es, gleichsam die Wiege des neuen Flon oder Fin 
Crall. Der alte namengebende Stammheld tauchte aus jener 
Schlacht im Laufe der Jahrhunderte verklärt und erwei- 
tert wieder auf» als ein geschichtlicher Urtypus und religiös- 
poetischer Ausdruck nicht mehr blos für den einen ostkelti* 
sehen Zweig der iriscfa-schottisehen Bevölkerung, sondern ftlr 
deren sXmmtliche west- wie ostkeltischen Thelle: als ein — 
bald aus dem Süden, bald aus dem Norden — eingewanderter 
(daher vielleicht der Name Gall »Fremder«') göltlicher König, 
Sohn des Cumhal, d. h. der Picten im Norden, Enkel des 
Base, d. h. der Iberer in Spanien: ein Urbild und Urheber 
aller altirisehen Geschichte und Bildung, Sitte und Gesetzge- 
bung; und namentlich auch, vermittelst seines Beinamens 
Miledh »Krieger«, der Urahne s'ämmtlicher aus dem Orient 
sich ableitender altirischer, sogeoannter phönicisch-milesischer 
Geschlechter. — Die irische Litteratur besitzt eine Reihe alter, 
woU bis in das 11. Jahrhundert zurückgehender Gedichte 
in denen die Theten und Schicksale des gSttlichen Helden 
gefeiert werden, und zwar von einer Reihe von Diciitern die 
sich mehrfach als Angehörige, sei es nun im dichterischen 
oder wirklich historischen Sinne, der altfenischen Ua-sin be- 
zeichnen, und so zu deqenigen Yermehrung des Mjthus einen 
Anla(s geben nach der dem Helden Fion nun der Held Ua- 
sin, Oi-sm (Ossian), zugleich als Sohn und als Barde, zur 
Seite steht. — Der ossianlschc Mythus in dieser weiteren Ge- 
stalt, und zugleich verflochten mit Ereignissen späterer Zeit, 
erscheint zuerst in einer Anzahl irischer Romane des 14. bis 
16. Jahrhunderts, den sogenannten Scela oder Urscela, in 
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denen, nach Art der nordischen Sagas und der ^aodmtkchen 
Annalen, der neuere prosaische Text eigentlich Hur ah Com- 
mentar auftritt zu stellenweise eingewohenen Slterea Liedern. 

Später erscheint der Mjthns ebenso, nur zugleich mit gewissen 
der Oertlichkeit und Landesgoscliichte entlehnten Vernjehrungen 
und Umbildungen, in einer Anzahl noch nicht verÖffentUchter, 
aber mehrfach beschriebener, schottisch-gälischer Erzählimgeii 
(sgenlachds), die wohl meistens erst dem 17. und 18. Jahrfa. 
angehören, und auf Grund der irischen verfertigt wurden Ton 
der in den Hochlanden zahlreich vorhandenen Klasse der 
ländlichen Barden und Senachas (Antiquaren). Und eine hand- 
schrÜlliche Sammlung von Erzählungen dieser Art ist es nun 
deren Nachbildung von Mac Phersons Ossian den ächten und 
mehr alterthfimlichen Kern bildet; die ganze Erweftenmg und 
Umschreibung dieses Kerns aber, gewifs mehr als die Hälfte 
des Werks, ist natürlich nichts als Mac Phersons eigenes 
Machwerk. 

Wenn indessen, trotz aller solcher Vernüschungen, die Ossia- 
nischen Gedichte hei ihrem Erscheinen eine so beispiellose Wir- 
kung hervorgebracht haben, — selbst auf Männer wie Herder, 

Goethe, und bekanntlich auch Napoleon, der den Ossian in 
Cesarotti's Üebcrsctzuni> las, — und wenn diese ihre Wirkung 
sich auch heute noch nicht ganz verloren hat, — so können 
sie dieselbe eben nur der durchdringenden Gewalt des ächten 
Kernes, nur dem mächtigen Zauber verdanken den der durch 
Mac Pherson*s moderne Zuthaten nicht ganz erdrückte Genius 
altkeltischer Poesie hier, nach langer Zurückgezogenheit, zum 
erstenmal wieder auf das moderne Lehen ausübte. — Mächtig 
dabei mitwirkte allerdings der eigenthümliche nebelhait- glü- 
hende Ton und Hintergrund der schottischen Hochlande; aber 
auch dieser doch nur insofern als er den ursprünglichen Ton 
der alten liedw gewissermafsen wiederhergestellt, als er hier, 



Digitized by Google 



28 



iii der Gcbirgseinsanikeit von Morven, unter den Händen länd- 
licher Barden jene alterthümliche Harfe der Da -sin einen 
Nachklang der Stimmung hatte bewahren oder wiederfinden 
lassen in der sie ein Jahrtausend früher geklangen haben 
mag, — und in der sie bei den (bandsehriftlieh erhaltenen) 
altrkymrischen Barden noch heute wirklieh yemehmbar ist. 

Eine seltsame Mischung gUihender Farbe und nebel- t 
hafter Zeichnung, eine merkwürdige eintönig - melodische 
Gegensätzlichkeit wilder Leidenschaft und didactischer 
Ruhe, schmetternder Klage und tie&inniger Weisheit, jShen 
Lebensäbermuths und ewigen Todes; und durch aUe Kraft 
und Pracht der Einbildung und Empfindung, alle stille Tiefe 
druidischer Bek^irung immer durchzuckend das dunkle Be- 
wulstsein eines unaufhaltsam dahin schwindenden, unrettbar 
untergehenden Zeitalters und Menschengeschlechts: das sind 
im WesenUicfaen ^ durchbliekenden Züge Schter Poesie im 
Ossian; — und das zugleich, nur remer und rauher, reicher 
und gebundener, die vortretenden Hauptzüc;c in der gcsamm- 
ten keltischen Lyrik. Keinen tiefsinnig- wilderen, künstlerisch- 
rauheren, nebelhafl - erkenntnifsreicheren Gräbergesang kennt 
die Litteraturgeschichte als diese alt- keltischen, namentlich 
alt-kyrnrisehen Lieder. ' 

Die von Mac Pherson's Ossian hervorgebrachte poetische 
Wirkung und kritische Aufregung ist aber auch dadurch wich- 
tig geworden dafs sie, wie in Europa dem archäologischen 
Studium der Volkspoesie und Volkssage überhaupt, so nament- 
lich dem der keltischen, und zwar im Lande selbst, einen 
neuen mSehtigen Anstofs gab. 

Zunächst erfolgte in den Hochlanden die Sammlung und 
\ eröffentlichung eines Cjclus mehr oder minder ächter dem 
Ossian verwandter alter Lieder (Seu Deana). Dann aber er- 
hoben sich IrUnd und Wales; jenes, um vor allem, Schottland 
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gegenüber, seinen wirklichen Antheil an dem doppelten, litte- 
rarisch-geschichUicheii Ossiainschen Mythus geltend zu machen; 
dieses, um, gegenOber dem nea-keltisehen Pseado-Homer, die 
reichen SchStze seiner ächten alten bardischen Poesie all- 
mShlig ans Licht zu ziehen, und dUeselbm zugleich durch neue 
Dichtungen zu vermehren. Die letzte Epoche und vcriiingte 
Blüthe deren sich sowohl die irische als die welsche 
Archäologie, Sprache and Litterator heute erfreut, ist durch 
Ossian ms Leben gerufen worden. 

Diese beiden Litteratnren, die irische und welsche, 
sind es aber die die keltische wesentlich ausmachen. Die 
Hochlande haben aufser den erwähnten Gesängen — die doch 
mehr als eine Abzweigung der irischen Litteratur gelten 
m&sen — nichts Nennenswerthes hervorgebracht; noch we- 
niger die Insel Man und deren Sprache, das Manx. Von den 
andern beiden Sprachen des gallischen Stamms aber be- 
sitzt das Co mische namentlich nur eine beträchthche An- 
zahl Volkslieder und Mysterien; das Bas Breton dieselben 
beiden Litteraturzwdge zwar in gröiserem Umfang, jedoch 
beide auch nur von sehr gemischtem Alter und Werthe. 

Viel gridser freilich ist ein anderes litteratur - histo- 
risches Verdienst Kldn-Brittanniens', dafs es nMmlieh, ähn- 
lich wie Schottland die Geburtsstätte des neuen Finn Gall, 
so seinerseits die Wiege eines noch berühmteren und einflufs- 
reicheren Mythus geworden ist, eines Mythus der, zwar 
in seinen allegorischen Ursprüngen aus Groüsbrittannien stam- 
mend, doch erst in dem continentalen Tochterland — und 
zwar hier, scheint es, unter der Nachwirkung der Thaten und 
Siege König Attila's — seine ritterliche Gestalt und roman- 
tische Bedeutung gewonnen zu haben scheint, — nämlich der 
Mythus von König Arthur und der Tafekunde. — Die eigent- 
liche schriftstellerische Ausbildung und VerwiritBchung dieses 
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merkwürdigen Sagenkreises indessen hat Klein-Brittannien wie- 
dar zonSchst dem kToirischen Motteriande (durch GaUried tod 
Monmooth), sowie ipiter den romamseh-dentsehen Naelibar- 
iSndem fiberiassen, und kann deshalb auch an diesem poe- 
tischen Verdienst und Ruhm keine wirklich iitterarische Be- 
Uieiiigung beanspruchen. 

Von den beiden keltischen Haaptlitteratnren haben 
wir den wesentliehen Inhalt der irischen schon bei unserer 
Erliluterung über Ossian berührt — Derselbe besteht, seinem 
bei weiten gröfsten Umfange nach, aus mythologisch-genealo- 
gischen Gedichten, Geschichten und Romanen — die letzteren 
kaum weniger fabelhad als die sogenannten Annalen (in de- 
nen z. B. ad annuQ 6B4 der alle^rische Kön^; Bier (Mnire- 
hertaeh) in der Reihe der belgiseh -irisdien Könige figurirt). 
— Den Xhesten Theil der irischen Lyrik bildet jedenfalls das, 
wohl auf das 7. Jahrhundert zurücki^ehende (bis jetzt noch 
nicht veröffentlichte) sogenannte Sen-eachas oder Fein-eachas 
(altes fenisches Gesetz) — nämlich eine Sammlung altpoetischer 
(theiiweise dem Fion selbst zqgeschriebener) Rechtssprüche 
und Gesetze. — Die nichst Slteste Stufe emnehmcn eine 
Reihe Schlacht- und TodtenKeder und Zaubersprüche und 
Gebete, sowie wohl die oben erwähnten Gedichte auf Fion: 
sämmtUche indessen gewifs um mehrere Jahrhunderte jünger 
als die entsprechenden Stücke der altkjmrisclien Poesie. 

Was aber, aulSwr dieser hSlieren Altcrthümlichkeit, die 
kymrische Litteratmr von der irisehen bei sonst Terwandtem 
Inhalt am wesentlichsten unterscheidet, ist zweierlei: 

1. das mehr Vokalhafte, Assonanz- und Voll- 
reimartige ihrer Lyrik, gegenüber der mehr allitte- 
rir enden irischen, und 

2. das mehr Didactische — und, wir stehen nicht an zu 
sagen f Druidenhafte ilires goHunrnten Inhalts und 
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Ursprungs, gegenüber dem mehr bardischen Inhalt 
und UnproDg der irischen Litteratur. 

Wir Rauben ab«r gewUs nicht zu irren wenn wir auch 
diese beiden Unterschiede wieder zorOcIdiihren auf den grolsen 
Unterschied einer südwestlichen und nordöstlichen Herkunft 
und Wanderschaft, und wenn wir zugleich in diesem Verhältr 
niis den Grund für die Thatsache erkennen, dals, wie von 
den beiden keltischen Hauptsprachen, so auch Ton den bei- 
den Haoptlitteratnren, die welsche uns entschieden als 
die mehr alterthttm liehe und Schter keltische erscheint. 
Die vergleichsmäfsig viel höher stehende dichterische Bedeu- 
tung der kjmrischen Lyrik indessen bleibt dabei reines freies 
Verdienst des einzelnen Volkes, sowie des einzelnen Dichters, — 
sofern wir nicht ▼ielleicht auch hier die bq;eistemde Nach- 
wiiknng der sfidliehen Sonne mit in Anschlag bringen wollen. 

Um nun von dem Wesen und Werth der welschen Litte- 
ratur — deren gründliches Verständnifs freilich ein sehr langes 
Studium erfordert — lüer wenigstens einen vorläufig kurzen 
Begriff zu geben, will ich Tersucheu der geehrten Versamm- 
Inng einen Blick auf drei Torzogswose eigenthiimliche Schöpfun- 
gen dieser litteratnr zn Sffiien. Dieselben sind: 

1. die alte Lyrik, 

2. die didactische Triade, 

3. das allegorische Märchen; 

die erstere mehr bardischen, die beiden letzteren entschie- 
den drnidi sehen Wesens und Ursprungs. 

Die altcjmrische Lyrik, oder Lyrik der sogenannten 
Cynveirdd (Alt-barden), von deren merkwürdigem, rauh-ktinst- 
lerischera Styl wir schon oben gesprochen, gehört in die 
erste Epoche der cymrischen Litteratur, und umfafst, vom 
iiiniWn bis znm zehnten Jahrhundert, die Zeit des durch Vor- 
tiger (Gwr-theym) wieder hergestellten heidiiisehen Barden- 
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und Dniidenthums. Sie wird vertreteu durch eine Anzahl 
a\theidiiischer Gebet-, Schlacht-, Preis-, Fest- und Todten- 
li«der; an die sich erat apiter (nicht vor dem neanlai Jahr- 
bmidert) eine, in gani anderem Stjl vcrfidate Reihe, myiti* 
scher, neo<*dniidfscher Betrachtungsgedichte anschliefst. Erst 
in diesen letzteren zeigen sich deutliche Spuren des Cliristen- 
thums (sowie gleichzeitig des Königs Arthur). 

Das äofsere Merkmal das, wie alle Style and Zeitab- 
seimitte der cjmrischen Ljrik, so aneh diesen ersten Tor- 
zo^weise kennzeichnet, ist der Gebranch des Reims, nnd 
Zwar, wie bereits angedeutet, in einer Macht und Mannig- 
faltigkeit, einer zugleich ursprünglichen Natürlichkeit und 
regeJ'^htcn Künstlichkeit, welcher nur die orientalische Poesie 
etwas Aehnliches darzubieten hat. Während, wie gleichfalls 
bemeikt, die irische Ljrik, hierin ihren nordischen Ursprang 
verrathend, sich mehr dem Stabenrehn (der Alliteration) zu- 
gewandt, herrscht in der cjmrischen nebeneinander sowohl 
Stäben-, Lauter- als Vollreira, sowohl Binnen- als vielfach 
wiederkehrender End- und Schaltreun. Und za einem solchen 
reichen, durchdringenden Gebmach des Reims erscheint das 
Welscbe in der That dorcb Anlage nnd Aasl»ildang gleich- 
mifeig berufen. Den der Sprache eigenthümlichen, und bis 
auf den heutigen Tag lebendig erhaltenen, mimischen Klang 
des Wortes, sowie dabei zugleich die reiche Vielbedeutsamkeit 
der einzehien Lantgeberden, hat der didactisch-aziomatische 
Stjrl schon frühzeitig tBbt seine Zwecke zn benatzen nnd den 
Vergleich der Begriffe durch den der Laute mnemotechnisch 
zu binden gewufst; auf welcher Bahn dann der Barde dem 
Druiden nur zu folgen hatte, und hierbei für seine Zwecke 
nocb unterstützt wurde durch die der Sprache gleichfalls eigen- 
thümliche, ebenmIÜsige Vertheilung der Vocale und Conso- 
nan^n* Der Reim der cjmrischen Lyrik besteht nidit nur, 
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wie der der romanuchen, in einer harmonischen Cadensen-» 
rohe, sondern zugleich in einer ununterbrochoien, eng- ge- 
schlossenen, Schlag anf ScUag ineinander greifenden Ketle 

fortgesetzter witzig -harmonischer Laut- und Wortspiele. Und 
erwägen wir dabei weiter, in welches hohe Alter unserer 
Aera diese so reich und kunstmäfsig gebundene Lyrik der 
Cjnveirdd hinaufreicht, und wie alimlhlig damals, im 6., 7^ 
8. Jahrliundert, die (überdies zumeist von Dichtem keltischer 
Linder ausgehende) gereimte lateinische Kirchenpoesie des 
Mittelalters sich erst zu entwickeln anfieng, so bleibt uns kaum 
ein Zweifel dafs die Ehre der europäischen Urheberschaft 
des Reims der keltischen und insbesondere gallischen Lyrik 
zufSUte. Als Bestätigung hierfür kann auch noch das in alle 
moderne Sprachen übergegangene Wort Reim selbst dienen, 
als welches ohne Frage von dem keltischen »rhim (rhiv) Zahl, 
Maafs, Vers« abgeleitet ist, 

leb glaube die verehrte Versammlung mit der eigenthüm- 
liehen Reim- und Satztechnik, sowie dem künstlerischen 6e- 
sammtstjl der Sltesten welschen Lieder nicht besser bekannt 
machen zu können als indem ich ihr ein paar Proben der- 
selben, möglichst getreu übersetzt, raittheile. 

Die erste Probe ist ein Opfergebet an den Gott Prjd, den 
altbrittischen Phoebus Apollon, den zugleich als Jahres- und 
Stammgott, als König und »goldner Drache« yerehrten Namens- 
geber sowohl des Volks der Britten als des Eilandes Prjd-ain 
(d. h. Pryd's Eiland), das hier auch »Seeburg« genannt wird. 

KSnig Piyd, hör mein Lied, Herr, zamsl: 
gSiHi' im Dieost deiner Gunst mir einen Slraid! 
Fett dir htalt die Seeburg beut, See um WalU 
Wall mn Burg, Burg dich ruft, Herr, nit Schal! , 
Herr, dies Opfer, hold im SchMer, dir ge&ll! 
Mhcr Dnch^ hold vm&dw dM Opfimnahl! 
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Das zweite Beispiel sei ein Schlachtgebet an denselben Gott, 
der hier aU Seri-bänd'ger, d. i. Bändiger der bösen Geister, 
mgemfen und mit Njddig Nar, einer altkeltischen (an die 
ägyptische Neith erinnernden) ScUaehtengottheit Terglidi^ 

wird: 

FUrst, lebendger, Seri - bänd'ger, tritt, Gewall'ger, dem Heer voraus: 
Feinde malmend, Speere bliliend, za uns schützend dich wend'im Straufs: 
gleich NjrddigNar, durch Stttroie klar, dccli'aii^ furchtbar, dm Aarcnichaiaiis. 

Ab dritte Probe endlich will ich ein, in anderem, drei- 

zeiligen Metrum (dem sogenannten Triban Milur) verfafstes 
Leichenlied (Marunad) raittheilen, und zwar das auf Geraint 
ab Erbin (Geraint Erbin's Sohn), den aus der Arthursage 
bekannten (bei Chr^tien und Hartmann Eree geheÜsenen) Ge- 
liebten der schönen Enid. Im Torliegenden Mamnad erscheint 
derselbe als ein FOrst ans Devon -shire (Dyvnaint), der bei 
Llongporth (wahrscheinUch dem heiitii^en Laiii^porth in Som- 
merset, wörtlich » Schiffshaven « ) erschlagen wird, nachdem 
er nnmitteibar zuvor einen Sieg erfochten, und (vermuthlich 
auf einem Plündersog) reiche Bente gemacht hatte, dann aber, 
scheint es, beim Gennfs derselben imTorbereitet Tom Feinde 
überfallen worden war. 

Bei Llongporth war Sturz und Stöfs, 

Feindes Leichname zahllos 

vor dem Arm des Geraint grofs. 

Bei Llongporth war wilde Wuth, 
Brave bleich und Brao'n voll Blut 
Tor dem Arm dea Oenlnt gut. 

Bei Llingponh war FalTn vnd Ffiefao, 
MMin im Blat bis su den Knieen 
vor dem Sohn des Erlnii. 

Bei Lbngporlb war Modi oho' End*, 
moDer dem Feiode troticad, 
und Wein ans CHas-g|ans Irinliend. 

« 



Dlgitized by Google 



30 

Bei Llongporlh war Feu'r-enlbot 
der Mannen, und jähe Nolh; 
nach Beut' und Ruhm biltrer Todl 

Bd Llongporth war Hetedd 
der Helden, and HOlbgfMhrei: 
•wer Geraint dienl, ciT herb«!« 

Bd Llongporlh sah ich die hdl'n 
BrOnncn Ton Bhite trtfpfdn, 
nach Siegsmf TodeirVchdn. 

Bei Llongporlh lag Leich' an Leich' 
Den Raben zur Labe reich, 
lag Er niit dem TodessLreicb ! 

Bei Llongporth fiel Geraint, 

Der Held vom Waldbind Dyvneinl, " 

getallt unter ihm der Feind! — ^ 

Die Triade, — von der wir zweitens reden wollten, — 

gehört, wie bemerkt, zu der im Cyrarischen so reich ver- 
tretenen, und in ihren Ursprüngen ohne Frage auf das Dnii' 
denthum und auf die Oniidenschulen zurückzuführenden, 
«xiomttisehen Didactik. Je entsehiedener der dniidkcbe 
Unterriebt den Gebrauch der Scbrift von sich wies, um desto 
dringender bedurfte er ftr seine Ldir- und MerksStze einer 
inuemo-technischen Fassung, d. h. einer Fassung die 
sich dem Gedächtnifs des Lernenden leicht und unverlierter 
einprägte. Als ein solches mnemo- technisches Mittel bezeich- 
neten wir schon oben den Reim, und eikamiten dessen 
ersten Ursprung in einem solchen BedÜrfiiils mflndlicher Di- 
dactik. Auf dasselbe Bedürfnifs ^cj^ründet, begegnet uns nun 
hier die numerisch -rhythmische Form der Triade. 

Hier das Beispiel einer Triade aus dem Lehrgebiet der 
Geographie: 

Drei Hauptlandschaften der Insel Prjdem giebt es: Cjmru, 
Lloigr und Alban (Wales, England und Sehottland). 



Dlgitlzed by Google 



31 



Und hier ein Beispiel aus der Historie: 

Drei friedliche AnsiedlimgeEi auf der Insel Pr/dein giebt es: 
die 'der Cjmem, idie der Lloigrer aus dem Basken- 
land und die der Britten ans Armorica. 

Und hier eine Triade aus der Rechtskunde: 

Drei Arten Vorrechte giebt es: die des Bluts, die des 

Grundbesitzes und die des Amtes. 
Und ich füge liierzu gleich noch drei andere Beispiele ans 
dem Gebiet der Ethik and Religbn: 

Drei Sprachen Bilden die Sprache der Wahrheit: die der 

Natur, der Vernunft und des Gewissens. 

Drei Dinge dulden nicht Kegel und Methode: Begeisterung, 

Liebe und Tod. 

Drei Dinge sehen im Dunkeln: Grenius, Gewissen und Liebe. 
Das mnemo-teehniscfae GehdninUs dieser Form beruht, 
neben der didaetischen Kraft der Zahl Oberhaupt, auf 

der eigcnthümlichen, sich stufenweise ergänzenden und ab- 
schliel'senden Kraft gerade der Dreizahl, die zu dem Dua- 
lismus des Satzes und Gegensatzes noch eme Ters^hnende 
Spitze fügt, und, übereinstimmend mit dem mathematischen 
Gesetze, »dals drei Punkte eine Ebene bestimmen«, sowie 
dem logischen, » dafs jede Handlung Anfang, Mitte und Ende 
hat«, nun auch jeder Handlung und Vorstellung in unserem 
Geist und GedächtnÜs die Vollständigkeit eines äufsercn Haltes 
wie inneren Zusammenhanges leiht Das Ich, Du, Er der drei 
Personen; der Singdaris, Dualis und Pluralis des Numeros; 
das Aetiv, Passiv und ReflexiT des Verbums; die drei Ge- 
schlechter, drei Steigerungsgrade, drei Correlative und drei 
Modi, — sind alles grammatische Anwendungen derselben 
uralten Triadenforin. 

Vortrefflich eignet sich dieselbe auch zu epigrammatisch- 
witKigeh und scherzhaften Wirkungen, wenn sie nXmlich in ihrer 
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Spitze dem vorhergehenden Dualismus nicht einen gleichen« 
sondern firemdariigen, nicht einen Tersöhnenden, sondern ver- 
höhnenden Gedanken htnzufSgtt 

z. B. Ueber drei Dinge lacht der Karr, über alles Richtige, 

alles Unrichtige, und über alles, was er nicht versteht. 
Drei Dinge sieht der Welsche am liebsten aufgehangen: 
einen nassen Hut, einen gesalznen Lachs, und einen Geiz- 
hals. 

Drei SehuUmitt^ hat das Fnmenzinuner: das Kind seine 
Unsehuld, das Aßdehen seine SdiSnhelti, das Wefl» — ei 

thavod — seine Zunge. 
Die dritte merkwürdige Schöpfung der cjmrischen Lit- 
terator von der wir reden wollten, ist das allegorische 
MMhrchen. 

Der Ursprung desselben geht ohne Frage gleichfalls in 
die Ursprünge des Keltenthwns und Druidenthums zurück, und 
hängt zusammen mit dem, schon von Diogenes Laertius er- 
wähnten, uralt-druidischen Grundsatz : j,aiv$yfUicT(tid(ag (piXoiSo- 
g^^(fiu*% »damcgn eu rhin> d. h. die Lehre zu Terbildlichen. 
Die meisten indessen der uns noch erhaltenen ejmunschcn Pa- 
rabeln and Mihrchen, — namentlich sSmmtliche sogenannte 
Mabinogion — gehören erst in die zweite cymrische Litte- 
raturepoclie, und gruppiren sich um die damals, im 11. und 
12. Jahrhundert, vorzugsweise beliebte Figur des Königs Ar- 
thur. Selbst allegorischer Natur, und mit seinen zwölf Rittern 
an der Tafelrunde in der That nichts bedeutend als das 
Jahr mit seinen zwölf Monaten, eignete sich dieser König 
vorlrelTlich dazu ein neuer Mittelpunkt aller, iheils schon 
voriiaudener, theils frisch entstehender, aiterthümücher Alle- 
gorieen zu werden, und verdankte es auch sdncrseits wieder 
dieser Berührung dals er hier in Wales gleichsam mehr seiner 
Natur eingedenk, und, gegenüber den fremden Umbildungen 
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und Verdunkelungen, fortwährend allei^orisch acht und durch- 
sichtig blieb. Während der König Arthur der continentalen 
Romanze ab ein wahrer, idealer Fürst und Ritter auftritt, 
als ein Ehrenspiegel siegreicher Zacht und bfilfreicher Ge- 
rechtigkeit aaf Erden, erscheint der welsche Arthnr vidmehr 
als ein Zanberspiegel allegorischer Erkenntnifs, als ein 
geheimnifsvoller Fürst tiefsinniger Räthsel und witziger Pa- 
rabeln, — gleichsam als der Oberpriester eines Tempels, in 
dessen UeUigthoin die ▼erhttUte Wahrheit thront, und 
nur gelegentlich — besonders beim Nennen jedes Eintre* 
tenden — ihren Schleier Ififtet. Der Name ist es durch 
den die hier versammelten Mährchenüguren am deutlichsten 
erkenntlich werden. 

So z. B. finden wir gleich in den sieben Thürhütern 
am Arthnrshofe (in dem Blabinogi von Geraint) mit wenig- 
▼eriinderten Namen, die Thiirhfiter imseres. eigenen Geistes — 
nämlich £e sieben Sinne wieder. (Der Welsche nämlich 
zählt, — wie auch gelegentlich der Engländer (when he is 
frightined ont of his s e v e n senses) — sieben Sinne, als sech- 
sten das Gefühl oder den Gemeinsinn, and als siebenten die 
Sprache.) Und zwar finden wir den Gemeinsinn hier mit Katzen- 
augen, »weil er (offenbar im Zusammenhang mit der oben 
angeführten Triade) im Dunkeln sieht.«* — Die schöne Gi- 
nerra,*° die hier Gwenhwyrar, d. i. Wechselschöne, heilst, 
stellt als Arthur's Weib die wechselnde Jahreszeit vor, und 
theilt also aach mit dem Jahre, d. h. mit Arthur selbst, die 
Scihuld ihrer Untreue. — Kau, der langbeinige, aufschneide- 
rische Hausmeister, ist nichts als »Gau, die Lüge«, und voll- 
führt mit allen seinen Wanderungen und Abenteuern nur den 
Beweis des alten Sprüchworts: »goreu pedestr gau«*, dafs »die 
Lüge die längsten Beine hat.« — Parcival aber, der Ritter 
vom heiligeh Graal, fährt den Namen Peredr, d. i. Stahl 

8 
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<Speer, Deg^n); seinVater ist Graf Er zig;^^ seine Mutter Prin- 
zefs Erz stufe; sein Waffenbrader heifst Seharf ron Roth- 
schwert; sein Vetter, ein röthlich-blonder Junülinfr (das Roh- 
eisen), war ursprüngUch ein cisenschwarzes Mädchen (tlie black 
band), die aus dem V^'schlufs eines hohen Berges befreit werden 
mußte: — und wem alle diese Verwandtschaften noch einen 
Zweifel an der Natur unseres Peredr fibrigtassai, der wird 
denselben gehoben finden : einmal durch die Gewohnheit des 
Helden, alle Abend, nachdem er den Tag über gefochten, 
in seine Gefangenschaft — d. h. seine Scheide — zurück- 
zukehren: und zweitens durch sein Verhältniüs zu dem wun- 
deibären Müller, dem er alle Tage Geld entleiht, und der 
Ihm dafür, so oft er im Kampfe stumpf wird, aufmunternd 
zwischen die Schultern schlägt und wieder kampftüchtig macht, 
und der eben niemand anders ist als »Herr Schleifstein«. 

In den meisten dieser Züge tritt mehr die witzige und 
humoristische Seite der Allegorie henror; aber auch die ge- 
heimnifsToU- tragische, bezuglich auf die blutigen Wunden 
die der Stahl schlägt, fehlt nicht, ndmentiich nicht die be- 
kannte schöne Stelle von den Blutstropfen im Schnee. Nur 
die Beziehung auf das heilige Blut gehört der christlichen 
Umbildung. 

Wer freilich an dieser unserer, durch Wort und Sinn ge- 
botenen, ErUüruAg der Peredursage und sSmmthcher Arthur- 
sagen entschiedenen Anstofs nehmen wird, das ist unsere ge- 
wöhnliche ästhetische Kritik, die, noch unter dem versteckten 
nebligen Einflufii der sogenannten Sturm- und Drangperiode, 
sowie unserer daraus henrorgegangenen Naturwflcfasigkelts- 
Theorien, sich gewöhnt hat, alle Allegorie fBr modern 
und nur die SjTnbolik — das soll doch wohl heifsen die 
unabsichtliche Allegorie für alterthümlich und dichte- 
risch zu erklären. Um aber den Widerspruch dieser Kritik 
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▼oUkommen za beseitigen, und um . der hoefagedirten Ver- 
sunralung, indem ich die hohe diehterische Alterthümlichkeit 

der rrt'it'ii Allegorie zu bo weisen suche, zugleich einen schliefs- 
lichen Beweis für die hohe Allerlliiimlichkeit und Bedeutung 
der kymrischen Litteratur vorzulegen, will ich hier, an- 
schlielsend an die. Arthursage, noeh über ein höchst merk- 
würdiges altkjmrisches Gedicht berichten, ein allegorisches 
heroisch - lyrisches Epos, seinem Sinn und Inhalt nach Tiel- 
leicht das merkwürdigste dieser Art das die gesammtc Litte- 
ratur aufzuweisen hat, nämlich das Gedicht der Gododin, 
zuweilen auch Cjnvelinslied genannt. 

Die alten Britten hatten die Sitte, zur jedesmaligen Feier des 
Jahreswechsels (l^wyl gylchwy), ursprünglich wShrend der er- 
sten Woche des Monats Mai, innerhallj eines ihrer heiligen Stein- 
ringe — seit Vortigern besonders in dem von Stonehenge — eine 
Heihe festlicher Gelage und dabei zugleich bardischer Sän- 
gerklmpfe abzuhalten, deren nach Form und Inhalt streng 
vorgeschriebenen Gegenstand das Ereignifs des Jahreswechsels 
selbst bildete. Aus dreihundertsechszig (oder 363) Versen 
mufste das Gedicht bestehen, und aus ehcn so viel Silberpfen- 
nigen (ceinioe) bestand der Preis des Sängers. ^ (l)afs nämlich 
die Zahl 365 nicht voU, erklärt sich wahrscheinlich aus dem 
Abzug der Festtage wittirend deren der Sängerkampf stattfand, 
die eine Art freier Schaltfrist gebildet zu haben scheinen.) 

Die alt-kyrarische Litteratur enthält noch eine Anzahl ver- 
schiedener alterthümlicher, bis Jetzt freilich nur sehr unvoll- 
kommen verstandener Bruchstücke von mehreren dieser Ge- 
dichte. Der übereinstimmende Inhalt derselben ist kürzlich 
folgender. 

Dreihundertsechszig — oder dreiundsechszig — fürstliche 
Krieger rücken aus zu den Plorteu von l^iddyn — d. i. Aedd's 
Eiland, Brittannicn — nach dem Schiachtgestade (Cat-tracth), 

3* 
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tarn Kampf mit einem fremden Feind. Dort halten auch sie 
innerhalb des Steinrings eine Woche lang em festfiches Gelag, 
und bei diesem selbst eibebt sich der Kampf, m dem sie 

sämmtlich, einer nach dem andern, Tag auf Tag, glorreich 
erschlagen werden. Nur drei, (zuweilen auch einer), ent' 
kommen — wahrscheinlich wieder mit Bezog auf denjenigen 
Tag vor Neujahr an dem das Gedicht vorgetragen wurde — : 
und zwar besehreibt sich immer der singende Barde selbst 
als einen der Drei. Ein zweiter immer wiederkehrender Name 
ist Cynan, d. h. Gesang, Rede. Die Hauptgedanken aus denen 
der Barde seinen weiteren Stoü zu schöpfen hatte sind, mehr 
im Allgemeinen, der Gegensatz zwischen dem fröhlichen Muth 
des Anrilckens und dem verfaSngnils vollen, unvermeidlichen 
Ausgang; der jähe üebergang vom Jubel des Mahles zum 
ewigen Schweigen des Todes: mehr im Einzelnen ist es die 
Geschichte, Verherrlichung und Todtenfeier einer gewissen An- 
zahl — vielleicht immer zwölf — volksthümlicher Heroen. 
Wie die christliche Kirche von Tag zu Tag des Kalenders 
ihre Mlrtyrcr und Heiligen feiert, scheint das Barden- und 
Druidenthum die eine grofse Maifeier dazu bestimmt zu haben 
die grofsen Namen der keltischen V orzeit im Gedachtnifs des 
Volks lebendig zu erhalten, und die Klage um ihren Fall und 
Heldentod mit der zu verbinden die über den jedesmaligen 
Tod des Jahres erhoben wurde. Der Gesammtname der tod- 
geweihten Krieger, — zuweilen auch nur der des Sehlacht- 
gestades — ist Gododin, wahrscheinlich der, bei den latei- 
nischen Schriftstellern Ottadini lautende, Name einer altkelti- 
schen Völkerschaft gegenüber der Insel Man, wohl eines Ueber- 
restes der iltesten alwanischen Einwanderung. Als der sieg- 
reiche fremde Feind aber erschehien, — wenigstens nach der 
gewöhnlichen späteren Auslegung, — die Sachsen. 

Hier, in getreuer Uehersetzung, einige Proben des Gedichts, 
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zugleich in genauer Nachbildung des in den Brachstückea 

vorhemchendeii Metnuns, befttehend ans Stanzen von aeehs 

bis zehn dnreh dsoselben Reini verbimdener VerszeUen, deren 

jede wieder ans drei kleinen je zwei-viertel-taktigen Gliedern 

besteht und so einen hexaraeterartigen Trimeter von eigea- 

thümiich kriegerischer Bewegung darstellt. 

Kühn zum Streit * nach Caltraith * lOg iHe Sdiaar, 
sürser Aleth ihr Labsal und ihr OiftauiU wir; 
• dpeimalbundertzwaDzig zogen bin, filrwahr, 
laut mit Schall, jetzt alle schweigend immerdar: 
alle die da wallten hin zum Steinaltar 
traf der Stob des Todes nnenlrinnbar. 

Kuhn sum Streit * nach Catlraith * xog die Schaar, 
Web und lleth in Gddpdkal Ihr Labsal war; 
Lust mid Ehr sie leerten woU cm ganwi Jahr, 
dici-dreihtmderlsechaz% togen au ftrwabr: 
aller so da rannten in des Rahma Ocfidir 
dreie nur dem Tod cntrumen wmiderbar. 

Munter lachend nach Gododin zog das Heer, 
Schwert in Händen, funkebd hell in WafiT und Wehr, 
kurz und jäh ihr Jahr des Glücks, ihr Schicksal schwer: 
jung und alt, kühn und mild, wild und hehr, 
alle so da wallten hin zur Schlacht am Meer, 
alle fiel'a, ecschiageD, ohne Wiederkehr. 

Nac4 CaUraith die Streiter tagok früh am Tag, 
fort sie riCs des kühnen Heltens rascher Schlag, 
ein Jahr lang war Klang und Lust und Festgelag, 
Wem and Meth sie muthig tranken Tag auf Tag: 
aber jlh auf Stolz folgt tiefe Niederlag', 
fidd auf Lust, auf lauten Jubel laute Klag'. — 

Und nnn den Scblois des Gedichtes nach einem anderen, 
niciht zu der g^lseren Compilation gehörigen BraebstOcke, 
in dem dasselbe statt des Namen der Gododin den des Königs 
Cjn-velin (Cjmbeliu) trägl, wahrscheinlich als des gelegent- 
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e^^enen Hauptanführcre (M/nawc oder Mjmyddawc) 
\>^cv\v>rfi^^*^ und «cchszig. 

ij^\es «las Lied, zur grofsen 3 ahfW- Wiederkehr, 
fürst Cynib(lins; seines Landes Luit war er; 
um den Tbeu'rn ein Klaglied ist's, und Klage achwer 
Burg Eidyn, um dich und deiner Heilgen Heer: 
Heil dir, heirges Eiland, grlin im weilen Meer! 
reich an Rofs and Melh und Matten immermehr! 
wohl verstanden hast du der Gododin Mär', 
und ilnr bitt'res Leid, das reichen Golds Gewähr 
mir gebracht: ao deine Macht ' sich ewig noehr^! 

Drei-dreihunderlsecliszig zogen aus zumal 
hin zum Streit * nach Cattraith ' in voller Zahl; 
aller so da walilen hin zum hohen Saal 
drei davon * nur cntfloh'n * dem blul'gen Slahl: 
Cynan von Catlrailli, Calh-lcu vom Kampflbal, 
und der drilt' ich selbst mit meiner Wunden Mahl» 
des Mysteriums Sänger ich beim Festmahl: 
Laar in Gold mir ward gezahlt der Zeilen Zahl, 
haar dafür gab ich mein Lied, und nichts verhahl: 
mit Cymbelina Lied für Ehr und Gold ich zahJ.^^ 

Es darf mir wohl genügen diesen grofsartigen poetiseh- 
allegorischcn Gedanken, — dieses acht -germanische Myste- 
rium des Jahrcswcclisels in Gestalt einer Völkersclilacht und 
kriegerischeD Todtcnklage, — liier ohne weitere Erläuterung 
aus seinem tausendjährigen Dunkel emporsteigen zu lassen. 
Aueh nur im Vorübergehen will ich aufmerksam machen auf 
das wunderbare Licht das von dem unbekannten Gododin- 
Liedc auf den ursprünglichen (wenn auch vielfach umgebil- 
deten) allegorischen Kern verschiedener uns Alien wohlbe- 
kannter Gedichte zu fallen scheint, zunächst unserer Nibe- 
lungen, dann auch des altindischen Mahabharata, und der 
Homerischen Ilias. Denn auch in dieser, dnnkt mich, 
sollte doch wohl ursprünglich nichts anderes besungen wer- 
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den als der verhängnifsvolle Kaii][)r um die beilige Burg einer 
alten cjklischen Kalenderfrist und deren anabwendbarer Unter- 
gang Tor den siegreichen Anrücken einer neuen. 

"Bt/VHai ^(MXQ Ot äv nofi' dltiXii *thog iQrj. 

Und es liegt nahe mit diesem goraeri sehen Urspninge 
der llias den Namen Homer selbst in Verbindung zu brin- 
gen. Alles dies indefs hier nur beiläufig. 

Aber einen Zug des keltischen Gedichts will ich hier am 
ScUufs meines Vortrags deutlicher betonen. 

Dasselbe, wie wir gesehen, nennt, mit einer merkwürdigen 
Selbsterkenntnifs, als Vertreter des alten erschlagenen 
Jahrs sein eigenes Volk, als Vertreter des neuen sieg- 
reichen die germanischen Sachsen. Und wir haben 
schon oben beim Osslan bemerkt , wie das Gel&hl emer 
solchen Selbsterkenntnifs auch andere Theile der kehisehen 
Litteratur durchdringt. Erscheint es nun aber, einem solchen 
Gefühl gegenüber, nicht unserer- deutscherseits als ein un- 
abweisbares Gebot der Pflicht und £hre dafs wir, das Ge- 
fühl anerkennend, den Platz den es uns zuweist wfirdig em- 
zunehmen und zu behaupten suchen? — Hierzu aber halte 
ich zweierlei (lir erforderlich: 

einmal, dafs wir mutbig und männlich diejenigen Tugenden 
zur Geltung bringen die uns, dem Keltenthura gegenüber, 
Torzugsweise zugefallen sind, nlbnlich die Tugenden der 
StStigkeit und Sitte, der GeseUlichkeit und Gerechtigkeit; 

und dann aber auch zweitens: dafs wir treu und dankbar, ne- 
ben dem ethnologischen Vcrraächtnifs in unsern Adern, 
zugleich des wissensclia fl liehen gedenken das die kel- 
tbche Vorwelt in ihrer Sprache und Litteratur uns hinterlassen 
hat, und dals wir daraus namentlich einen doppelten Schatz 
uns anzueignen suchen: ein neuerweektes Bewufstsein des ge- 
netischen Worts und des allegorischen Mythus. 



AMEBKüNGM. 



1. S. 1. Der Wechsel zwischen K und G in „Kelten" und 
„Galatcr" und eben so in „Gomcr" und „Kimraerier" erklärt und 
rechtfertigt eich durch die, den keltischen Sprachen eigcnthümliche, 
pbonische Beweglichkeit der Consonanten, namentlich der anlauten- 
den Mutae, bei denen der Unterschied der dumpfen und tönenden 
(eben so auch der assibilirten oder nicht assibilirten) Form, — z. B. 
k und — ni^t wie im SaiukiK^ in regelmäfsiger fester Yei)^ 
dune mit einer bestimmten LnfisUbrke anftritt, — k als Tennis nnd 
g als Media und sogenannte Aspirata, — sondern, wie in den mei- 
sten tarsnisehen und gewissermalsen aneh den semitischen Sprap 
oben, zu gewissem Grade abhängig ist von der Wortverbindung, 
laicht nur, dafs in den beutigen keltischen Sprachen die anlautende 
einfache dumpfe Muta bei gewissen syntactischcn Füllen regel- 
msifsig übergehen mufs in die entsprechende assibilirte oder tö- 
nende Form — (z.B. welsch: tad „Vater" in ei thad „ihr Vater" und 
ei dad „sein Vater"), — giebt es auch eine Anzahl welscher und 
iviseher Wörter und Wortformen die, abweichend von der im All- 
gemeinen angenommenen sanskritischen ArtionlationssoalA, m be- 
'weisen scheinen datSs» im Alfkeltischen aufserhalb der Wortreibk- 
düngen die dumpfe Muta vorzugsweise beliebt war, und für alle 
Lnftatftiken — • als Tennis, Media und Aspirata — gleichmäfsig an- 
gewandt wurde: wie ja bekanntlich auch das Altägyptische, Tos- 
kische und mehrere tatarische Sprachen ein b, g, d nicht kennen. 
(So z.B. die altkymrischen Formen pwyv (sum), pum (fui), poet 
(esto) abwechselnd mit bwyv, bum, boed, und das altirische tarne, 
ta-im neben dem (gleichbedeutenden) Verbalpräfix do.) Arn gröfsten 
aber ist diese phonische Beweglichkeit der keltischen Consonanten 
gerade bei der gutturalen Muta, die in ihrer tOnenden Form (als g) 
zufolge der sietieffenden syntactisehenWanddungenCwahrsdieinlich 
Termittelst der ünteidrfickung eines tQnenden h) gam verschwindet 
(i. B. gUn Knie, den-Un die beiden Eniee); — und hierdurch also 
auch das Entstehen der Kamen Ambrones (ans Gambem, Oambem) 
und Umbri (cf. Cumbri) erklärt. 

Seinem Sinne nach scheint das Wort Gomer (oder Khomer, — 
der Anlaut ist jedenfalls stark — ) mit der semitisdi-arischen Wur* 
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zel hmr, chmr zusammenzuhängen und also ursprünglich „(himmern), 
licht, roth" zu bedeuten. Vgl. die Himjariten, {*PoiyMts, Fena). 
Und eben dies ist aneh wohl die ursprangliche Bedeatung der 
Wnnel Khal, Kel, Gal, als nuammeiiliSiigeiMl mit dem kyniziMheii 
gdw, gil» ^(nifbii) hell, blond*. 

Das t in »KeM, Qal-at" aber (das rieb in »GaU* dem 1 an- 
geglichen) halte ich für ein altes Pluralzeichen, entsprechend dem 
welschen Plural auf ed, od (et, et) — (z. B. merch-ed, bych-ot) — 
^ovrie dem Plural der sogenannten vierten irischen Declination — 
und übereinstimmend mit der bekannten mou^olischcn Pluralendung 
auf at, ot. Das (im Gälischen jetzt nicht mehr ^gesprochene) binnen- 
lautende d, dh in „Gadhcl" dagegen ist gewifs nichts als eine, im 
Irischen sehr beliebte, phonische Wurzelverstärkung. 

Für bomophon mit dem Kamen , Kelten* nnd nur doioh toi^ 
eehlagendea s ventitrkt (eine gldobfidls im Irisehen wie Welsohen 
sehr beliebte Ventttifcong), halte ich aoeh den, wabisoheinlieh helt* 
ibeiiaöheii, Namen Ea-eald-nnae, mit dem die Baaken rieh benennen: 
und desgleichen den skythischen S-kol-ot (offenbar zasammenhin- 
gend mit dem. des Kol-axais, Herodot IV, 5). Den historischen Za> 
sammcnhang zwischen i:x('>}.oTot und Kfkrot aber fasse ich, gemäfs 
der im Text vorgetragenen Ansicht, so, dais ich die KUrot für 
eine edlere, reiner-kaukasiche und deshalb namengebende Abzwei- 
gung jener grofsen turanischen Völkermasse ansehe die, unter den 
abwechselnd und zwar immer mehr oder minder allgemein ge- 
branehten Namen der Skoloten, Skythen, Gcten, Dacen, Saken, — 
da^ asiatisehe Mittel- nnd Voiderland in yerschiedenen Einwande- 
rungen nnd stnfenweisen Erobemngen Aberzogen, nnd ein Hinter« 
nnd Nebeneinander von Völkern und Bassen sehr Tersehiedener 
physischer wie moralischer Entwickelang nm&fst su liaben s<dieint 
Von der skolotiBchen Rasse eine ältere, schon mehr entturanisirte 
Abzweigang waren dann eben, als erste eigentliche Kelten des 
Ostens, die Kimmerier, — deren Einrücken in das vordere Asien 
ich natürlich auch einer viel früheren Zeit zuweise als den von 
Herodot (IV, 11) damit in Verbindung gebrachten Einfall der Sky- 
then im 7. Jahrh. v. Chr. — Dafs ich aber den Ursprung des Na- 
mens, wie Goltos der Artemis ans demjenigen der bei Herodot 
(IV, 55) firdlich als Aphrodite beieiohneten skyihisebeii GOttln ab* 
leite^ seheint durch Biymologie nnd Geschichte* gleich gerechtfertigt. 

(Wie übrigens „Skolotoi nnd Escaldimao* mit j^Galalae*, hängt 
auch wohl der Name der „Scythae" mit dem der „Gretae" (und 
Gothen) ansammen, und wird mit ihm vermittelt nicht nor durch 
die KdwfM des Ptolemäns nnd die Mas-kut (= Massa-geten) der 
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^^^.u;iai,hen, sondern besonders noch durch die altbe- 
V^^ix^i öder Kbetta, deren Name sich auch wohl in dem 
•cc\oxv\ci* (Ma-keta, d. i. Volk der Keta) wiederfindet, welche 
OieTv vxVtjüdischeu SchriftsteUern ailBdrOoklioh als Kittim be- 
st vretden.) 

ra« MYkUefoUch noch die mythologische Begrflndung der 
i Iffamen nKimmem und Kelten" hetriflt, so kennen freilich 
Ir behsnnten Denkmiller der kyrnrisoh-iiischen Liftentor einen 

eponymos Goracr (Gomhr, Govt) gar nicht, (nur etwa einen 
hen Heiligen Govor, nach dem z. B. Llan-Ovor genannt ist); 
len ITcros Gal nur in dem Gal des O.ssianischen SagenkreiacR, 
>ohtie Morni's (Morjair.s im Gododin); sowie besonders in der 
Jlliafteri beiwörtlichen Verbindung dieses Gal mit Fion (Fin- 
MerkwUrdig ist indefs der Gebrauch des mit „Gomer" un- 
bar zusammenhängenden kymrischeu Wortes gov, govydd, 
U das gewöhnlich ^ Schmied, Baameister, praktisoher Druide 
odätM des Strabo); bei den IMchtem aber aaeh hinfig die 
heit bedeutet, nnd in dieser Bedentang ttberdle« noch mit 
— Gal-oTjdd — anaammengesetst wird. 



^. S. ^i. Dieser (Gegensatz liegt, gleichsam als Wortspiel, schon 
in beiden Wurzeln kmr und kl, die neben der oben besproche- 
Bedeutung „licht, hell", zugleich — als Tenuis gesprochen — 
ikel, verborgen" bedeuten: z. B. kamar im Iliob; xi/u/utQoc 
Lycophron; xffj^eQog = o^i^i^ti, EtymoL lud^n., kymr.: „celu" 
>h ceil-t) celare (hehlen), „cilio" recedere (besonders auch vom 
lere der Jahressonne, woher Kü-weh), ar-gel, ar-gil (die äQytlXm 
Ephoios bei Strabo V, 49), recessns, refligimn. Daher aneh 
1 die Ortsnamen UyoUu (spftter Oaere) nnd Arg^e. 



S. S.4. rSiiovQ, fC ov KiXuaot, Chron. Faseh. ralantf rSfutgf 
h Joseph. I, 7. — Diodor V, 2ö— 32. 



4. S. 6. Genauer erörtert (besonders mit Bezug auf Grofsbrit- 
ien) hat der Verfasser diese soinr Annahme von einer doppelten 
*en Richtung der keltischen Wanderungen in einem 1847 vor 
British Association zu Oxford gehaltenen Vortrage (On the Im- 
ince of tbe Study of the Celtio Language as exhibited by the 
em Oeltio Dialects still extant), der sich abgedruckt findet in 
Report of the British Association for ihe advancement of 
QCe for 1847 (Ethnological Section, pag. 301), — und daraas, 
weise, in Bunsen's Ontlines of the Plülosophy of Univenal 
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History applied to Lanj^uage and Reli^'on, Vol. I, 143 — 171. — 
Auf «lieso altkoltisclion Wandorungen — und nicht auf die spiitoro 
Vandalische — beziehen sich auch wohl die altjiidischen Ausleger 
zu Genesis X, 2 und Chronic. I, 5, 1, wenn sie als Gomer's Wohn- 
ort uebeu „Geimuuien" „Afrika" nennen. 

6. S. 12. Für die niheie AiufShraiig dleMf Unguiitiflolien 
Sitze Tenrdst der Yer&Bser gleiehfidb wst den oben «iigefnhrton 
Ozfoider Voitnig, lowie anf einen AnIwtB in den Wiener Jahr* 
Meliem, 1844» Juni nnd JulL 



6. 8.19. Nämlich der Ausdruck 11 u (irisch tuath) goch, auch 
ormes goch, durch welchen namentlich die blonden Fena oder 
Scoti regelmäfsig von den schwarzen Picten (Uu ddu) unterschie- 
den werden. — Zuc^leich aber bedeutet auch das Wort ma im Kym- 
rischen (wie im ümbrischen und Aegyptiscben) „Land, Erde", und 
dsfttr» dab die Besdelmung „roth" oder ,8«iiwBn* Ton der Haar- 
fiurbe der Berölkernng «ach auf die Oeitlichkeit flbertiagen wurdOi 
haben wir dnen Beweis nidit nnr in der „lothen Erde* Wettfidens 
und der „sehwanen* Moeooviens, sondern aneh in dem ^rothen" 
(iiinijaritiäelien) vnd »sdiwarzen" (aekenischen) Meere. 

7. S.19. Z.B. bei Lewis Glyn CotU: 

NoB da yr&T »Tnys Dywell« 
ni wn oes nn ynys welU 

Gnf Nacht dfar .donkle Insel", 
o Mona, so sonnenhellt 



8. S. 30. Hier der berichtigte Originaltext der drei Gedichte, 
die — wie sämmtliche Gedichte der Cyn-veirdd — in der Welsh 
Archaeology (I, pag. 72 u. 73, 10, 101) sich nur sehr feiilerhaft und 
verworren abgedruckt linden. Für die ersten beiden habe ich, als 
handschriftliches Emeudationsmittel, das (auch von Edward Davies 
nnd Wilhuns ab Itbel gebianehte) Llyvr Aneurin, für das dritte das 
Llyvr Da benntst. Den ersten beiden, ids den schwierigeren, fllge 
ich (anm Behuf des Gelehrten) eine lateinische Interlinearversion 
bei. — Bei der Schreibung des Kymrischen habe ich, der e^jrmo- 
logischen Deutlichkeit wegen, die grammatischen Wandelungen der 
meisten Anfangsconsonaaten der Aussprache überlassen. 

Pryd Prydain 
Frid Britanniae^ 
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Hu yBgaia 

Hu tplei^em^ 
A»in pwyU«4s 
nw inteUige: 

rex codi 

yn cennadeu 
in officUs 
»»'m to«a: 

o«itt 07-ii,ed<j^j.^ 

Ji«ch am pla'H 

eircum vallum ' 
P^aid am caer, 

eircum arcem 
yn th« air. 
arx te niTocat 

potens.' 

^^'^^'•^ (tibi) T«||it 

ar iJen cav 
in velo vittama, 

victima: 
- super loea 

««« 
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bUen byddin: 
in fronte eierdtus 
aeth-arwynftwr, 

acriter furiosus, 

tr wsiawr-treisiawri 

struens destniens, 

sengi, gwaewawr, 

calcas, jaculator, 
clawr gwcrin: 
arrum populi: 

eil Nyddig-Nar 

Mqne ac Nyddig Nar 

nens, dwe, trwy bar, 

age, paxa, per tamnltnin, 

gwledd adar 

epulas avium 
0 trydar trin. 
ex strepitu pugnae. 

Zn dem vierlletsten Vene des leteten Liedes^ (der aneb «Sebn 
Nyddifl^Nai'a" bedeuten kam}, bemerke leb nodi, dab die im Vor- 
trage erwähnte ägyptische N^th eich, gau mit demselben Namen 

(Nith, Neit, Be-Nith), und zwar als Schlachtengöttin (nith, nejd 
ist „Schlacht"), öfter in der altirischen Poesie erwähnt findet, s. das 
Epos Cath Muigi Rath, pa^?. 242, und daselbst die Anführungen 
John O'Donnovans. ~ Der im Kynirischen mehr gewöhnliche Name 
derselben Göttin ist Buddi-gre (wörtlich: Schlachtgeschrei), unter 
welchem sie in die irische Poesie als Morrigu übergegangen ist — 
C. M. R., pag« 198. 

Yn Llongporth gwclais brochaint 

ac elorawr mwy no maint, 

a gwyr rhudd rhac rhuthr Geraint. 

Yn Llongporth gwelais cymminad, 
gwyr a gryd a g^vaed am iad 
rhac Geraint, mawr mab ei tad. 

Yn Llongporth gwelais brwydrio, 
gwyr a gwaed hyd deu-lin 
rhac rhuthr mawr mab Erbin. 

Yn Llongporth gwelais gotoew 
a gwyr ni chilynt rhac ovn gwaew 
ac yved gwin o gwydr gloew. 



Digitized by Google 



46 



In TAoiipn^>ortb gwelais mygedorth 

gwyr yn godde ammorth 
a- gor^od gwedi gosborth. 
Yn L longpoTth gwelais brith-red, 
ynghyd a gwacd ar traed 
»a bo gwyr Gendiit, brysiedl« 

Llongporfh gvelais aneu 
fiTwyr a gwyar yn dyneu 
a ffwedi gawr ganr ad-nen. 
Yn Llongporöi girelalB ^blndd 

raaon, brain ar goludd, 
IC ar gran cynran man-rndd. 
i^n Llon^orth y liag Geraint 
dewr o coct-tir Dyvnamt, 
•^y yn lladd gyd a'fl Ueddaint 

ich '0;«° J""*^'^^^^ «iae wdew gldchftlls 

Dhem «^'*«««*ttck SU dem obigen Gebet 

« findet E Ausgaben und HandBchriften 

a]ii«Ah.<.i( Z"*^ kurzes Opfergebet an den 
f^^^L''' -nnor,^oW„den Gott der Bei- 
Jidiinir^ J^T""'"''" geführt, und dort den Gott 
«n haben scheint. 

f*>^yn eur-cyr-n, 
"aw yn ygoi, ' 

Hadihg Bohl 

«ag- ich Preis dir 

Vlr*^ f «^rfg«ijg ^v^p-uziaem zu hören dafs 
rsücljo e/ijor gj^^a^Ätischen Behandlunj? 
fct rrf^^ ^y^-^^ iDefra^^ Wissens die ersten 



ht nif •'^ iPAfw» Wissens aie eröiuu 
ibej • ^^"'öSfons v^röffenth'cht worden 
de^r^^'^ ^^"o/eJ,jt<-T^ lierrührendeu sogc- 
' yy^^eirda XL:ü^liöche, — nament- 
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tidi anoh die toh Owen Pnghe, — (nnr etwa mit Ausnahme der 
von ihm heetosgegebenen Uebeisetiang des Llywarch Hen), ~ sind, 
bei allem patriotischen Eifer und Verdienst doch im Ganzen weit 
veniger Construiren als Componircn, — als ein witziges will- 
kürliches Rathen, das noch nicht einmal das Bo<liirfnirs eiiios kri- 
tisch zu emondircndon Textes gefühlt hat. Wie mir einer der tüch- 
tigsten welschen Barden selbst einmal sagte, ist eben im Lande 
der Schlüssel für das Verständuifs des Cynveirdd verloren gegan- 
gen. — Andererseits freilich kann diese Unverständlicbkeit und 
haadaohitfUiefaeflrderbtheit der alten Lieder (in Handselinften, die 
bis ins 12. Jahibondert mrfickgehen) ancb wieder als ein Beweis 
fflr Sue dieilweise alterthttmUehe Aeehtlieit gelten. 

9. S. 33. Den Xamcn der sieben Sinne (lUvanad), wie sie z. B. 
im Canu y Byd Ilawr (W . A. p. 25) aufgeführt weideui — a rhyniav 
— tynay — reglenav — blasav — clywav — gwelav — gwaeda? — 

sieben Sinne hab' ich, 

mit einem fühl' ich, 

mit einem tast' ich, 

mit einem riech' ich, 

mit einem sehmeek* leb, 

mit einem hOr* leb, 

mit einem seh* leb, 

mit einem mf ich — 
entsprechen, theils der Bedeutung, theils auch dem Laute nach, 
die Namen der sieben Thtirhüter: Grynn (Fühler), Gwr-tynei (Tast- 
♦mann), Pen-Pigon (Spitzschnabel i, (lO-gyvwlch (YeiSOhltnger), Clust 
(Ohr), Trem (Gesicht) und Llais (Stimme). 

10. S. 33. Eigentlich hat der welsche Arthur drei Gemahlinnen, 
deren jede Gwenhwyvar heifst und untreu wird: bat aber selbst 
noeh anfserdem drei Hauptgcliebte, sowie drei Gwen-riain (mal- 
tiesses). 



11. S. 34. Enr-awe — indem nämlich das Wort enr (anrum) 
bier als kostbarstes Metall, statt des Metalls im Allgemeinen steht, 
— (wenn es nicht, wie das englische ore, seihst ursprünglich „Erz" 
hedeutete).— Prinzefs Erzstufe (Eur-ddil) erscheint in einem anderen 
Märchen (Liber Landavennis, pag.323) als Tochter des König.s i'ciluaw 
Clavorawc (Schaum-Geifer) — otienbar mit Beziehung auf die aitcu 
Eisenwerke im Eorstc von Dean an der Mündung des Sevem, dessen 
Ebbe und Fluth die Sage durch die beiden, später in brüllende 
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yemkadeltoa, feinaMeben EOnige PeiMwr und Nynniaw 
oniftokt hatte (KiWiwc ac Olwen, pag. 281): — sie fühU sich 
vanojer, wird zum Tode auf dem Scheiterhaufen verurtheilt und 
von einem goldglünzendeu Knaben entbanden. 

18. 8. 88. Hier der möglichst berichtigte kymrlsebeTert der 
rsetzten Strophen, — vgl. W. A. I, pag. 2-4, 60; WüMmm ab 
il s Gododin, Stn^he 8> 21. 6, 11 und Edw. DavleB MyHiology, 
. 62Q. 

Gwyr a aeth Cattraetli, oedd fiaeüi «u Un, 

glas-raedd eu hancwyn a gwenwyn bu, 

tricbant trwy-peiriant yn catan, 

a gwedy elwch tawelwch bu, 

oyt elwynt i lanneu i penydu, 

^ di-Äu angeu ydd eu treiddu. 

Gwyr a aetli Cattiaeth, buant enwawc, 

medd o cur ba eu gwirawt, 
bhiTddyn yn erbyn urddyn devawt, 
W-wyistoKOgnint-tri-chaut eur-torchawc; 
or sawl y ciyBlawnt gormant gwirawt 

* ^ Oododin, ch^erthin f-o-gnaw, 
SefC^C;^^!-^^ ^dyntyntaw, 

'"Hya »n Ilewya Dawcr eer«ä<3awr 
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Tri-wyr a thri-ugaint a thri-chant 
i bieifchell y Cattraeth yd aethant; 
o'r sawl yt crysisisant * iich meini * 
menestri ' namyn tri • nid atcorsant: 
Cynon o Gattraeth, Cath-lew o Gatnant, 
a minheu, o'm creu dychiorant: 
mab cocl certli, vy gwerth a gwnaethaii^ 
, [o eur pur m dnr ao aiiany " 
«7 Byved, nid nodded, y eawBant; 
Gwiioliaii oeidd CfynTelin c y v newm t 

Diesem letzten Bruchstück findet sich in den alten Handsohrif- 
ten eine Note beigefügt, die das von dem Barden angedeutete Ver- 
hältnifs des Liedes zu seinem Preis und Gegenstand noch genauer 
bezeichnet, und deren Inhalt wir bereits in dem Vortrag selbst 
mitgetheilt haben. Die Note (mit berichtig^tem Text) lautet: 

Canys un ceiniawc a dal pob awdl o'r Gododin, hervydd 
bnünt, yn cerdd-arnrysson: tri cheiniawo a fhriugaint a Huiehant 
a dal pob nn o'r Gorchanan (iroU Gwarehanaa): — aehawa yw 
am goibit jn j gwwtelueuai ibivedi gwyr a aethant i QattnoCh: 
d. h. Denn naoh altem Gebraneh wird im Gesangitreite Ar jeden 
Vers des Gododinliedes ein Silberpfennig gezahlt; dreihundert 
drei und sechszigfür jedes (ganze) Lied: und das geschieht, 
weil in diesen Liedern die Zahl der Männer gefeiert wird die nach 
Cattraeth giengen. 

Zweifelhaft in der Auslegung bleiben allerdings noch die 
Worte: awdl, gorchan und gwarchan. Jedenfalls aber glaube ich 
annehmen an dürfen dafs, bei der Anwendung desjenigen Metrums 
in dem die liier mitgetfaeilten Braehatfleke gediehtot sind, ein Jeder 
einsehie Yen für dreie galt, nimlidi für die drei kleinen (twei- 
taktigen) Yenvglieder, aus denen er eigentUeh anaammengesetat iat^ 
und deren nrqtrfingliehe GeaonderUieit, in der Weise einer drei> 
gUederigen Strophe (dem sogenannten Huppynt byr, auch dem 
Versmaafs des oben mitgethciltcn Liedes an König Pryd) der Barde 
deshalb bedacht gewesen ist dem Ohr von Zeit zu Zeit deutlich 
vernehmbar zu machen. Das ganze Gedicht würde demnach aus 
121 solcher Verse — in 15 — 20 Strophen verthcilt — l>estandeu 
haben. 

Daft das Mysterina oder ifiXUtm Geheimiiülir" — («coel eerth** 
im letzten Bmohatfioke) — des Gododinliedes sehon frühaeitig an- 
fieng nieht mehr Tentenden au weiden, eihellt, anber dem Sehwei* 
gen der ganzen übrigen litteiatnr, namentlich ana der Stelle einea 

4 
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oclpr Plot of Knivcs — sowie auf ähnliche Weise den Ursprung 
uiiiiK-her aiulereu inytliiücluMi Sohlacht — eben oftenbar nur in 
einem Mifsverständuifs jener in Stonehenge vorgetragenen (iedichte 
zu suchen haben. Mehrere der vorhandenen Gododin-Brndistfloke 
geben eine sehr deafUehe Besdureibang der (wahiscbeinlicb von 
Yortigem neoerbanten) kyUopischen BiesenbaUe (neuad gorebynaii, 
goMnawr-oawTHSor). 

Ich sebliefse diese lange Note, noch zum Behuf der verehrten 
Leserinnen, mit einem Gedichte, für dessen Mittheilung ich im 
Vortrai;: selbst keinen Raum gefunden, das aber doch eine solche 
zu beanspruchen scheint, nicht nur wegen seiner alterthiimlichen 
Kraft und Schönheit, sondern auch wogen seines, in einem Schlufs- 
verse noch ausdrücklich ausgesprochenen, unmittelbaren Zusammen- 
hangs mit den Gododinliedern, in denen sich König Tfil>bwlch, der 
Held unaeies Maronad, mehrfiieb erwibnt und gefeiert findet leb 
mnb aber fireiliob dabei bemerken dafs nor die erste HSlfte des Ge- 
diebtes » bis an dem Verse tardd galledd in dem von E. Davies 
(Mythology pag. 574) gegebenen Texte — für ungemischt alt und 
ächt gelten darf. (Das Wort „Kettenzaun, — hual tres", — mit dem 
die erste Hälfte der Ucbcrsetzung schliefst, bezieht sich oflfenbar 
auf die, von den Picten mit den Kimbern getheilte, Sitte, ihre 
Sclilachtrcilien durch Ketten zu binden — eine Sitte die die Ir- 
länder noch bis ins IG. Jahrhundert beibehalten haben. Der Name 
Tut-bwlch bedeutet wörtlich „Land- oder Leutbrecher", das dä- 
niscbe „Lod-brog''). 

Todtcngesang auf Tüt-bulch, den Picten - König. 

Heer zerstoben, Wehr zerkloben, Leib zerhaun! 
jüngst ein hoher Fürst, durchzog er Land und Aun, 
Völker folgten seinen stolzen Königsbraun, 
jubelnd blickten seine Picten ihn zu schaun, 
scblossen firendger ihrer Leiber Eettenzaun. 

Weh, gefafst heut von der Schlacht-Neith ehmen KlaaUi 
starr im blutigen Hieb den muthigen Blitz der Braun, 
ein besiegter Leichnam, liegt der Stolz der Fraun, * 
König. Tütvu Ich tief verhüllt von Todesgraun! 
Heer zerstoben, Wehr zerkloben, Leib zerhaun t 

Trag ein Jahr Leids ich um Gattraitb's lianner tiann. 
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